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    1.


    


    Am Anfang war alles.


    Und dann war ich.


    In der plötzlichen Finsternis hinter meinen Augen begriff ich, dass ich existierte.


    Ich.


    Mit geschlossenen Augen drehte ich das Wort in Gedanken hin und her. Ein unglaublich zufrieden stellendes Gefühl.


    Eben noch hatte ich nicht existiert und nun lebte ich und wusste es!


    Schlagartig wurde ich mir meiner Körperlichkeit bewusst, ich spürte mein Gewicht und fragte mich beunruhigt wo ich begann und wo ich endete. In Sekundenbruchteilen nahm ich die Grenzen meines Körpers wahr.


    Als ich ein Rauschen hörte, erschrak ich. Dann identifizierte ich das rhythmische Klopfen als Herzschlag, der Schlag für Schlag Blut in jede kleine Zelle meines Körpers pumpte.


    Ein komisches Gefühl, ein lustiges Gefühl. Ich hörte mich selber lachen und wusste, dass ich lachte, weil ich glücklich war.


    Unwillkürlich atmete ich ein. Der Geschmack der Luft prickelte überwältigend auf der Zunge, würzig und frisch. Gierig sog ich sie tiefer in die Lunge, nahm wahr, wie sich mein Brustkorb hob und senkte, als ich ausatmete.


    Beim zweiten Mal atmete ich langsamer, bewusster ein, dieses Mal durch die Nase und versuchte die verschiedenen Gerüche voneinander zu unterscheiden: Gras, Tau, Lilien.


    Beim dritten Mal konzentrierte ich mich auf das Heben und Senken meiner Brust, genoss das Bewusstsein zu existieren und Wahrzunehmen.


    Durch diese Bewegung meines Körpers spürte ich meine Grenzen deutlicher und öffnete vorsichtig die Augen.


    Im selben Augenblick prasselten Eindrücke auf mich ein: Fühlen, Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Wissen, alles auf einmal.


    Unwillkürlich schloss ich die Augen, um den vielen Wahrnehmungen zu entgehen und mich erst mal auf das Fühlen und Hören zu konzentrieren.


    Als ich ein Geräusch neben mir hörte und ein überraschtes Einatmen, wusste ich, es geschah wieder: Ein anderes Ich wurde erschaffen.


    Ich würde nicht alleine sein.


    Mich langsam wieder den Eindrücken der Welt öffnend, fühlte ich Wiese unter meinem Rücken, das sanfte Streicheln des Windes und warme Sonnenstrahlen auf meiner bloßen Haut.


    Nie hätte ich mir Leben so erträumen können.


    Langsam bewegte ich meine Finger, ließ sie durch das Gras gleiten, fühlte die Textur der Materie, die mir vage vertraut vorkam und bemerkte, dass ich den Dingen Namen gab.


    Ich überlegte einen Moment, doch es fühlte sich richtig an. Ich fühlte mich richtig an.


    Eben, vor wenigen Sekunden hatte ich nicht einmal existiert und jetzt lebte ich und gab der Materie Namen.


    „Halt, das ist nicht richtig! Ich habe existiert. Ich habe es nur nicht gefühlt. Ich habe gewusst und ich bin gewesen. Aber was habe ich gewusst? Und was bin ich gewesen?“


    Entschlossen ließ ich meine Hand wieder sinken und versuchte mich auf meine Gedanken zu konzentrieren. „Was bin ich gewesen? Ich bin ein Teil gewesen? Ein Teil von was?“ – „Und was bin ich jetzt?“


    Ich hörte mich wieder lachen. Lachte mich selber aus. „Wie kann man sich solche philosophischen Gedanken machen, wenn man so glücklich ist?“


    Gleichzeitig wusste ich, dass ich es liebte, mir Gedanken zu machen. Dass sie wichtig waren, größer als alle Empfindungen.


    Ein warmes, geborgenes Gefühl durchflutete mich: Meine Gedanken, nur meine! „Kann das sein? Was bin ich?“


    Ich hob meine Hand wieder und führte sie hoch, zu meinem Gesicht und berührte mich zum ersten Mal mit den Fingerspitzen. Warm, schön.


    „Ich bin ein Mensch. So einfach ist das und vorher war ich ein Teil.“


    Wieder lachte ich über meine eigenen Gedanken. Meine! Ich wusste, dass ich kein Teil mehr war, sondern ein Einzelwesen, ein Individuum und genoss das Gefühl auf einer Wiese zu liegen und die Wärme auf meiner Haut zu spüren.


    Vorsichtig blinzelte ich wieder.


    Ein blauer Himmel.


    Ehrfurcht stieg in mir hoch. Ehrfurcht und Liebe zu dieser Welt. Sie war perfekt. Ich war perfekt.


    Ich streckte meine Hand aus, betrachtete ihre Perfektion und die Reflexionen der Sonne auf ihr, die Schatten, die sie warf, bis mich ein Rauschen ablenkte.


    Als ich die Bäume sah, deren Blätter vom Wind bewegt wurden, sich aneinander rieben und miteinander rauschten, jubelte ich.


    Aufgeschreckt flog ein Vogel auf und ich erkannte, dass um mich herum tatsächlich Alles war.


    Verwirrt schlug ich die Hände vor meine Augen, um für einen Augenblick nicht mehr sehen zu müssen, weil ich befürchtete, mein Herz könnte vor Glück platzen.


    Ich fühlte wie sich Tränen in meinen Augenwinkeln sammelten, meine Wangen hinabliefen, weil mein Körper dieses Übermaß an Gefühlen kaum verkraftete. – Wieder musste ich lachen. „Wie kann man weinen, wenn die Welt so wunderbar ist?“


    Für einige Sekunden kam mir unendlich dumm vor, wie ich mitten im Gras saß und lachte und weinte und so glücklich war, dass ich die ganze Welt umarmen könnte.


    Entschlossen setzte ich mich auf und sah mich um.


    Ein anderes Ich.


    Und noch ein Ich. Ich war überrascht noch ein drittes Ich zu sehen.


    Es waren zwei Wesen, Menschen, wie ich.


    Sekunden später begriff ich, dass ich mich geirrt hatte.


    Eines der beiden Wesen war wie ich und doch war es ganz anders. „Ein Teil von mir? Die Hälfte von mir? Die Hälfte von einem Ganzen?“ Der Gedanke behagte mir nicht. Warum sollte es zwei verschiedene Exemplare einer Gattung geben? Meine Überlegung behagte mir ebenso wenig, wie der Blick des Wesens, des Mannes.


    Er verstand meine Freude nicht. Meine Freude und Ausgelassenheit darüber, auf der Welt zu sein, als Individuum zu existieren.


    Sein Blick war besitzergreifend, so als gehöre ich ihm.


    Aber ich war kein Teil mehr! Von gar nichts. Innerlich jubilierte ich, denn so war es richtig, ich wollte frei sein.


    Dann sah ich das andere Wesen genauer und begriff. Ein leises Schuldgefühl durchströmte mich. Von diesem Wesen bin ich ein Teil gewesen.


    Ein Gefühl tiefster Liebe und Sehnsucht trieb mir die Tränen in die Augen. Ich begriff, dass dieses Wesen vollkommen war, obwohl ich fehlte und dass ich unvollkommen war.


    Es war Schönheit, es war Liebe, es war Alles.


    Das Wesen stand auf. „Ist es wie ich? Oder ist es wie er? Es ist beides. Es ist keines. Und ich bin nur eins.“


    Verwirrung schlug wie eine Welle über mir zusammen.


    Es kam auf mich zu. Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz immer größer wurde, genau wie meine Sehnsucht, meine Liebe.


    „Jehova!“, hörte ich mich selber fasziniert flüstern, während ich das Wesen anstarrte.


    Jehova ist nur einer der Namen, die mir einfielen. Gott, Jahve, Allah. Alles. Alle Namen, die das Wesen jetzt schon hatte und noch haben würde, strömten auf mich ein und ich wusste, dass ich mir einen dieser Namen aussuchen konnte.


    Jahve klang meiner Meinung – ich hatte eine eigene Meinung, kam aber gar nicht dazu, diesen Umstand zu genießen – am schönsten, denn Jahve blieb vor mir stehen und schaute mich an.


    „Lilith!“, flüsterte Jahve meinen Namen, bevor ich einen Kuss auf die Stirn bekam.


    Jetzt begann ich haltlos zu schluchzen, denn ich ertrug es nicht, von Jahve getrennt zu sein. Alleine zu sein.


    Ich wollte mich in Tränen auflösen, um wieder Alles zu sein.


    Es war auf einmal soviel schwerer als vorher, soviel größer, soviel komplizierter und soviel freier: Leben. Ich begriff, dass Jahve einen Teil von sich abgetrennt und in zwei Hälften geteilt hatte. Daraus bin erst ich erschaffen worden und dann der Mann, die andere Hälfte.


    Ich erkannte: Wir waren von einem Teil, der Mann und ich. Wir waren uns ähnlich.


    Verweint wandte ich mich ihm zu. Ich wusste, dass er Adam hieß und wusste, dass wir von einer Sorte sind. Und dass er wusste, dass ich dass ebenfalls weiß.


    Ich blinzelte. Sein Blick gefiel mir nicht. Immer noch nicht.


    Er guckte mich an, als sei ich kein Individuum.


    Aber das war ich und ich war frei. Frei eigene Entscheidungen zu treffen.


    Ich stand auf. Meine Bewegungen waren ein wenig unsicher und ungelenk, aber meine Körperteile schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten und worauf es beim Stehen ankam.


    Ich staunte. Aus dieser Perspektive wirkte die Welt anders aus als zuvor: Größer.


    Das Gras unter meinen Füßen fühlte sich kühl an. Ich hob meinen Fuß und ließe ihn durch das Gras gleiten. Ein unglaublich angenehmes, kitzelndes Gefühl. Ich wiederholte meine Bewegung und dieses Mal roch ich sogar die Veränderung, die meine Handlung hervorrief.


    Ich kicherte. Mein Blick fiel auf Adam.


    Er lächelte mich an und auf der Stelle war ich bereit, ihm seinen beschlagnahmenden Blick zu verzeihen. Mit seinen strubbeligen blonden Haaren und seinen leuchtenden blauen Augen wirkte er sehr imposant. Wie sah ich aus?


    Unsicher fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare. Sie waren lang und ich strich sie nach vorne, so dass ich ihre Farbe erkennen konnte.


    Adams Lächeln wuchs in die Breite und gab strahlend weiße Zähne frei. „Sie sind golden“, erklärte er.


    Unsicher erwiderte ich seinen Blick, der prüfend auf mir ruhte und versuchte zurück zu lächeln. „Du würdest dich wohler fühlen, wenn du wüsstest, wie du aussiehst“, meldete sich meine innere Stimme.


    Langsam, wie um mir Gelegenheit zu geben, ihn zu betrachten, stand Adam auf. Er schien sich keine Gedanken darüber zu machen, ob er attraktiv war. In dieser Hinsicht schien er weitaus selbstsicherer zu sein, als ich.


    Und vielleicht hatte er auch Grund dazu, denn sein wohlgeformter Körper ergänzte den Eindruck, den ich von ihm gewonnen hatte.


    Hilfesuchend blickte ich Jahve an, der meine Reaktion beobachtete und dabei sehr nachdenklich wirkte. „Mache ich etwas falsch?“ Jahve schien meine Beunruhigung zu bemerken, denn er lächelte mich gütig an. „Kann ich überhaupt etwas falsch machen?“


    Dann drehte Jahve sich um die eigene Achse und zeigte auf Eden. „Dies ist eure Welt. Sie wird sich nie verändern.“


    Ich drehte mich ebenfalls einmal um meine eigene Achse und versuchte all die überwältigenden Eindrücke in mir festzuhalten und die ganze Welt gleichzeitig wahrzunehmen. Trotzdem schaffte ich es nicht, den bitteren Beigeschmack von Jahves Satz zu verdrängen.


    Eine leichte Gänsehaut lief über meine Haut und ließ mich frösteln. Ohne dass eine Erklärung nötig wäre, wusste ich, dass sie keine äußere Ursache hatte.


    Und obwohl Jahve wusste, warum ich zitterte, materialisierte sich ein Stück Leinen, ein Kleid in meiner Hand.


    „Für den Fall, dass dir kalt wird“, lächelte Jahve gütig, schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders und schüttelte den Kopf, wie um einen unangebrachten Gedanken zu vertreiben.


    Jahve reichte Adam ebenfalls ein Stück Stoff, groß genug, um es um den Körper zu schlingen.


    „Und jetzt lebt wohl, meine Kinder.“ Jahve stand auf, warf einen bedauernden Blick auf uns und war verschwunden.


    „Nein!“, meine innere Stimme war ebenso entsetzt, wie ich.


    Adam schien meine Angst zu spüren, legte mir beruhigend seine Hand auf die Schulter und seine Wärme beruhigte mich mehr als seine Worte: „Es ist richtig so, Lilith!“


    Ich schwieg und nickte und fühlte mich verloren, ohne Jahve.


    „Sie wird sich nie verändern“, wiederholte meine innere Stimme im selben Tonfall, den Jahve benutzt hatte.


    Ich blickte Adam an, um zu sehen, ob ihm Jahves Betonung ebenfalls aufgefallen war, doch er betrachtete nachdenklich den Stoff in seiner Hand und bemerkte auch meine Musterung nicht.
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    Eine kleine Spinne kämpfte in Adams blonden Haaren darum auf festen Grund zu kommen, so dass ich mitleidig meine Hand ausstreckte, sanft die blonden Strubbelhaare zur Seite strich und der Spinne Gelegenheit gab, auf meinen Fingernagel zu fliehen.


    Mit großen Augen schaute Adam mich an und das Unbehagen in mir wuchs als ich begriff, dass ich mit ihm alleine war. „Was erwartet er von mir? Was erwartet Jahve von mir?“


    Ich schluckte mit auf einmal trockenem Mund, konnte aber meinen Blick nicht von im losreißen. Eine weitere Gänsehaut lief meinen Rücken hinab, während wir uns schweigend anstarrten.


    Erst als ich ein sanftes Kribbeln auf meinem Zeigefinger spürte, gelang es mir, meine Aufmerksamkeit von meinem Gefährten auf die Spinne zu lenken.


    Langsam seilte sich diese von meinem Finger ab und schwang an ihrem dünnen Faden im Wind, während sie sich dem Boden näherte.


    „Faszinierend“, murmelte der Mann an meiner Seite und streifte mit seinem Finger über den Faden, was zur Folge hatte, dass die Spinne sich nun von ihm abseilte.


    „Wie macht sie das bloß?“ Er hob sie höher, um besser beobachten zu können wie sie den Faden verlängerte.


    Mit einem flauen Gefühl im Magen stand ich neben Adam, beobachtete, wie er die Spinne beobachtete und wartete darauf, dass er sich wieder mir zuwandte.


    Schließlich begriff ich, dass seine ganze Konzentration von dem Tier beansprucht wurde und nichts mehr für mich übrig blieb.


    Ich seufzte leise, weil ich die Aufmerksamkeit meines Mannes so schnell losgeworden war.


    Als die Spinne den Boden berührte und sich anschickte wegzukrabbeln, bückte sich Adam und ließ sie wieder auf seinen Finger laufen, um sie weiter betrachten zu können.


    Mit einem Mal seltsam betrübt und mit einem Kloß im Hals, der mir das Atem erschwerte, sah ich mich um und versuchte mich auf das erste Glück meiner Existenz zu besinnen.


    Langsam, falls mein Gefährte sich doch wieder an mich erinnern sollte, ging ich zu dem See, der am Ende der Lichtung durch einen Bach gespeist wurde.


    Das leise Plätschern des Wassers erfreute mich und weckte Erinnerungen an kühles Nass. Erinnerungen, die ich noch gar nicht haben konnte, aber eindeutig hatte. Sie lenkten meine Schritte in Richtung Bach um.


    An der Mündung zum See hockte ich mich nieder und beobachtete, wie sich das Licht der Sonne auf den kleinen Wellen spiegelte. Entzückt streckte ich meine Hand aus und berührte die Oberfläche. Ich schloss die Augen, um mich auf das Gefühl, welches das Wassers in mir weckte, zu konzentrieren. Es prickelte auf meiner Hand und das Fließen zog an mir, an meiner Erinnerung und meiner Sehnsucht, wieder mit Jahve eins zu sein. Langsam tauchte ich meine Hand tiefer in die Kühle und das Ziehen wurde stärker.


    Ich zog meine Hand aus dem Wasser und öffnete meine Augen, um zuzusehen, wie die Tropfen von mir abperlten. Es kitzelte, als die Haare am Arm von der Feuchtigkeit freigegeben wurden und sie sich wieder von der trocknenden Haut ablösten und aufrichteten.


    Ich warf einen Blick zurück zu Adam, der immer noch auf dem Boden hockte und sich mit der Spinne beschäftigte. „Dann eben nicht!“ Ich spürte, dass ich über sein Verhalten frustriert war, darüber, dass er sich mehr für seine rationale Tierforschung als für Empfindungen und Erlebnisse interessierte. „Oder für mich.“


    Nachdenklich ging ich in den See bis mir das Wasser bis zur Hüfte reichte, aber auch das sehnsuchtsvolle Ziehen der Erinnerung konnte die Bitterkeit meiner Gedanken nicht verdrängen.


    Langsam, um das kostbare Gefühl des kalten Wassers auf meiner Haut zu genießen, ließ ich mich hinein gleiten. Schwerelos drehte ich mich auf den Rücken und schloss die Augen. Schloss die untergehende Sonne und die gesamte Außenwelt aus, während ich mich vom Wasser wiegen ließ.


    Ein angstvoller Ruf schreckte mich nach Minuten aus meiner Konzentration, so dass ich prustend unterging. Als ich wieder Halt gefunden hatte und auftauchte, stand Adam vor mir. Sein Blick enthielt einen unausgesprochenen Tadel.


    „Was ist los?“, fragte ich beunruhigt.


    „Du hättest Bescheid sagen müssen!“


    „Ich HÄTTE MÜSSEN?!“ Ich zog fragend eine Augenbraue hoch.


    Irritiert, dass ich seinen Satz in Frage stellte, starrte er mich an, bevor er beschloss seine Wortwahl zu verteidigen: „Ich habe mir Sorgen gemacht!“


    „Ich hatte nicht vor wegzulaufen!“ „Du bist ihm keine Rechenschaft schuldig!“, moserte mein Verstand immer noch beleidigt.


    „Du kannst ja auch nirgendwo hin!“, grinste er, als wüsste er mehr als ich.


    Seine Selbstsicherheit und dass er sich meiner so sicher zu sein schien, ohne einen Grund dafür zu haben, weckte meinen Trotz.


    Doch bevor ich widersprechen konnte, schaute er irritiert an mir vorbei. Ich drehte mich um und folgte seinem Blick, um ein Schimpansenpärchen hinter einem Gebüsch verschwinden zu sehen.


    Vor meinem inneren Auge stieg eine intime Szenerie auf, die ich sofort wieder verdrängte, obwohl die Geräusche, die hinter dem Gebüsch erklangen, zu ihr passten.


    Ich schüttelte den Kopf, um die unangenehmen Gedanken zu vertreiben, die versuchten meine Aufmerksamkeit zu erlangen.


    „Gut, dass ich ein Mensch bin!“, beruhigte ich mich und ignorierte Adams faszinierten Blick, der nach innen gekehrt schien, als wenn er dieselben Gedanken hätte wie ich. – Nur mit einem anderen Ergebnis.


    Missmutig und immer noch ein wenig beleidigt stapfte ich an ihm vorbei aus dem Wasser. Und zum ersten Mal richtete mein Gefährte seine volle Aufmerksamkeit auf mich.


    Langsam folgte er mir und ohne mich umdrehen zu müssen, spürte ich seinen intensiven Blick auf meiner Kehrseite ruhen.


    Seine Faszination und sein Blick kamen mir von Sekunden zu Sekunde intimer vor, so dass ich rasch Jahves Kleid überstreifte und meinen ursprünglichen Plan, das Prickeln der trocknenden Haare am ganzen Körper zu spüren, aufgab.


    Als Adam mich einholte, erkannte ich an seinem Gesichtsausdruck, dass es ihm lieber wäre, ich hätte das Kleid nicht angezogen. Schlagartig wusste ich, dass ich richtig gehandelt hatte.


    Müde und verwirrt setzte ich mich auf einen großen Stein, der noch warm war von der Hitze des Tages und versuchte den ersten Sonnenuntergang meines Lebens zu genießen.


    „Ich glaube die Farben entstehen durch Lichtbrechung“, murmelte Adam, während er es sich neben mir bequem machte.


    Langsam, um ihm deutlich zu machen, dass es mich nicht wirklich interessierte, warum der Sonnenuntergang vollkommen war, wandte ich mich ihm zu.


    Er zuckte nur mit den Schultern und schien mein Desinteresse für Dummheit zu halten. „Hat etwas damit zu tun, das die Welt rund ist und um die Sonne kreist.“


    Ich drehte mich wieder zu dem Naturschauspiel und versuchte Adam zu ignorieren.


    „Tagsüber scheint die Sonne, Nachts ist sie auf der anderen Seite der Erde“, belehrte er mich ungerührt weiter.


    Gerade öffnete ich den Mund, um ihm zu sagen, dass ich genauso viel wusste wie er, als ein menschliches Wesen aus dem Wald hervortrat.


    Ich starrte den schönen Neuankömmling immer noch an, als ich bemerkte, dass mehr dieser Wesen die Lichtung betreten hatten und sich umsahen.


    „Sie sind vollkommen!“, hauchte meine innere Stimme entzückt und hätte am liebsten geweint, weil ich in diesem Moment begriff, dass ich es nicht war.


    Mit einem Mal wusste ich, dass die Wesen Engel hießen und von Jahve geschickt worden waren, um diese Welt zu beobachten.


    „Hallo!“, rief Adam und winkte den Neuankömmlingen zu. Doch sie reagierten nicht, sondern schritten würdevoll über die Wiese.


    Unruhig stand ich auf, wobei ich sofort die Aufmerksamkeit von drei Engeln auf mich lenkte. „Müssen die mich so anstarren?“ Unwillkürlich verschränkte ich meine Arme vor der Brust.


    Adam spürte meinen Ärger und stand ebenfalls auf. Mit zwei Schritten Abstand folgte er mir zum See, der in der Abenddämmerung spiegelklar war. Ich musste unbedingt wissen, ob ich ihnen ähnlich sah. So ähnlich, wie Adam.


    Die Engel beobachteten jetzt jeden unserer Bewegungen. „Hat Jahve uns erschaffen, um die Engel zu unterhalten?“ Ich spürte kalte Wut in mir aufsteigen und kämpfte dagegen an, etwas zu sagen.


    Unsicher, ob ich wirklich herausfinden wollte, wie ich aussah, beugte ich mich über die spiegelklare Fläche. Meine Umrisse erschienen, doch es war zu dunkel, um mehr als Umrisse aus zu machen.


    Ich hockte mich an das Ufer, sorgsam darauf bedacht, das Wasser nicht zu berühren und so die Oberfläche unruhig zu machen und versuchte es aus der Nähe.


    Mein Gesicht spiegelte sich im Wasser und ich war erleichtert. Nicht viel unterschied mich von Jahve oder den Engeln.


    Ich versuchte ein Lächeln und es spiegelte sich. Mit einiger Fantasie konnte ich hohe Wangenknochen und sinnliche Lippen ausmachen.


    Aufatmend wandte ich mich um und stellte fest, dass nicht nur die Engel meine Reaktionen mitverfolgt hatten. „Verschwindet!“


    Adam betrachtete mich lächelnd. „Du hast grüne Augen, die leicht schräg stehen, Sommersprossen und siehst absolut hinreißend aus“, beschrieb er und sein Atem ging hektisch, während er mich interessiert betrachtete.


    „Danke!“, hörte ich mich murmeln. Unter seinem taxierenden Blick fühlte ich mich noch unwohler und unvollkommener als unter den Blicken der Engel. Ich fröstelte.


    Besorgnis verdrängte das Interesse in Adams Blick. „Ist dir kalt?“


    Dankbar für diese Ausflucht nickte ich.


    Behutsam und mit einem kleinen Lächeln nahm er meine Hand und führte mich zurück zu den großen Steinen. „Hier kannst du ein Nachtlager für uns errichten“, schlug er vor, es klang wie ein Befehl.


    „Ich?“, meine innere Stimme war aufgebracht. „Wie wäre es mit WIR errichten das Lager gemeinsam?“, bemühte ich mich um einen Kompromiss.


    „Das ist nicht meine Aufgabe“, erklärte Adam so würdevoll, dass mir die Kinnladen nach unten klappte.


    „Ach, und was ist deine Aufgabe?“, hörte ich mich sarkastisch fragen.


    Er blinzelte mich verwirrt an und schien nachzudenken. Erst nach endlosen Minuten des Schweigens und Anstarrens nickte mein schöner Gefährte mit ärgerlich zusammengekniffenen Lippen und ließ sich dazu herab zu helfen.
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    Heute! – Ein schöner Tag. – Wieder.


    Es war schon der zweite Tag, den ich – „Ich!“ – auf dieser Welt erlebte. Und der Tag war wundervoll. Perfekt.


    Ich rollte mich im taufeuchten Gras auf den Rücken und verbrachte meine ersten wachen Minuten damit die Wolken zu beobachten.


    „Was machst du da?“ Adams Stimme riss mich aus meinen Tagträumen. „Dumme Frage!“, entschied meine innere Stimme und ließ mich ein patziges: „Wonach sieht es aus?“, antworten.


    „Oh, du bist ein Morgenmuffel?“, grinste mein schöner Gefährte und ignorierte meine abweisende Haltung während er seinen Blick über mich gleiten ließ. „Ist dir immer noch kalt?“


    Die Besorgnis in seinem Gesicht war beinahe rührend und besänftigte mich einigermaßen. Ich schüttelte den Kopf.


    „Dann kannst du das“, er deutete auf mein Kleid und sein Tonfall sagte mehr aus als er mit tausend Worten ausdrücken könnte, „ja wieder ausziehen.“


    Ich richtete mich auf. „Beeindruckend, wie schnell du wütend werden kannst“, meinte meine innere Stimme und es klang beinahe wie ein Kompliment.


    „Wieso soll ich es ausziehen?“ Ich gab mir keine Mühe meinen Ärger zu verbergen.


    Adam zuckte verlegen mit den Schultern. „Ich dachte nur ...“, murmelte er, sprach seinen Gedanken aber nicht aus.


    „Ich bin durchaus selbst in der Lage zu entscheiden, ob ich ein Kleid tragen will, oder nicht!“ Meine Stimme klang selbst für meine Ohren aufgebracht und ich fragte mich, warum ich so empfindlich reagierte. „Es war doch nur ein Vorschlag!“, dachte ich, war aber trotzdem verärgert darüber, dass er versuchte, mir meine Entscheidung abzunehmen.


    „Du bist wütend auf mich, oder?“


    „Nein, bin ich nicht.“ Ich seufzte. Wie sollte ich ihm begreiflich machen, was ich fühlte ohne ihn zu verletzten?


    „Was ist es denn?“ Er klang alarmiert, als wenn er etwas ahnen würde, was ich noch nicht begriffen hatte.


    „Ehrlichkeit!“, dachte ich. „Vielleicht begreift er es.“


    „Jedes Mal wenn ich etwas mache, rufst du, obwohl du vorher mit etwas anderem beschäftigt gewesen bist – obwohl du mich nicht beachtet hast. Alles, was ich von dir höre ist: Lilith mach das nicht, Lilith tue dies nicht, Lilith sei vorsichtig.“


    An Adams Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er nicht begriff, dass ich auf sein mangelndes Interesse an mir als Person hinauswollte.


    „Ich meine es doch nur zu deinem Besten!“, verteidigte er sich beleidigt.


    „Klar, immer nur zu meinem Besten“, ich war überrascht, wie bitter ich klang als ich aufstand. „Ich brauche niemanden, der mir sagt, was zu meinem Besten ist!“


    Irritiert blickte mein schöner Gefährte mich an, als könne er nicht begreifen, dass ich seine Befehle und Einschränkungen als persönlichen Affront auffasste.


    „Ich bin selbständig, Adam. Ich weiß selber, was zu meinem Besten ist – und wenn nicht, werde ich es herausfinden.“


    „Du weißt es besser als Jahve?“ Hohn und Ärger hielten sich in seinen Worten die Waage.


    „Du bist nicht Jahve“, tadelte ich sanft, weil Adam mich nicht verstehen wollte.


    „Ich bin aber nach seinem Ebenbild erschaffen“, erinnerte er mich.


    „Ich auch.“


    Mein Gefährte blinzelte, als habe er tatsächlich vergessen, dass ich sogar vor ihm erschaffen worden war. Als wäre es eine neue Erkenntnis für ihn, dass ich ebenfalls nach Jahves Bild geschaffen worden bin.


    Deshalb sah ich mich gezwungen, meine Aussage zu verdeutlichen: „Wir sind gleichberechtigt und gleichwertig und ich sage dir doch auch nicht ständig, was du zu tun und zu lassen hast. Und ich lasse nicht dauernd den Besserwisser heraushängen, oder hinterfrage alles was du tust, obwohl du mich immerzu außen vorlässt und dich mit anderen Dingen beschäftigst!“


    „Mache ich doch gar nicht, du gehst immerzu weg!“, schniefte er, nur auf einen Teil meiner Anklage reagierend.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. „Ja, das tue ich, nicht wahr?“, meine Stimme war tonlos und leise. „Versteht er wirklich nicht, dass ich nur weggehe, weil er sich nicht um mich kümmert?“


    Erst jetzt bemerkte ich, dass fünf Engel auf der Lichtung standen, die das morgendliche Geschehen interessiert verfolgten. Ihr Gesichtsausdruck ließ keine Rückschlüsse auf ihre Gedanken zu und ich fragte mich, was sie wohl von uns hielten. „Ob sich gerade ihr Eindruck von unserer Unvollständigkeit bestätigt?“


    „Dann bis später!“, kommentierte ich trotzig, bevor ich mich umdrehte.


    „Wohin gehst du?“ Adam klang verunsichert, weil ich ihn trotz – oder gerade wegen – seines Vorwurfes allein lassen wollte und für einen Augenblick tat er mir leid. Ich wusste, dass ich ungerecht war. Widerwillig blieb ich stehen, drehte mich um, sah ihn aber nicht an. „Mir die Welt angucken“, erklärte ich leise.


    „Wollen wir das nicht gemeinsam machen?“


    Erst jetzt sah ich auf. Sein Gesichtsausdruck war herzerweichend verletzlich. Es rührte mich, endlich einmal Emotionen für mich – wegen mir – zu erkennen.


    Wider besseres Wissen nickte ich, ich konnte ihn nicht unglücklich auf der Lichtung stehen lassen. – Nicht, wenn er sich Mühe geben wollte.


    So ließ ich es zu, dass er glücklich neben mir herschlenderte und trotz unseres Gesprächs versuchte, mir seine Theorie über das Leben im Großen und Ganzen zu erklären, um mich damit zur Verzweiflung zu treiben. „Dinge, die du nie wissen wolltest, aber gezwungen warst zu erfahren.“


    Als wir endlich wieder auf der Lichtung ankamen, war ich dankbar, dass ein Schmetterling Adam von mir ablenkte. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie er ihn untersuchte, als könnte er verstehen, worauf es beim Fliegen ankam.


    „Womit verdiene ich das?“
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    „Wieso bist du schon wieder im Wasser?“ Adams verärgert klingende Stimme riss mich aus meinem gewichtslosen Treiben.


    Ich schreckte hoch, schaffte es aber, dieses Mal nicht unterzugehen.


    „Was hast du bloß davon?“ Er starrte mich an, als hätte ich eine Todsünde begangen, indem ich nichts tat und mich einfach entspannte.


    Ich seufzte tief.


    „Du solltest nicht so oft schwimmen, danach ist dir immer kalt und du musst dein Kleid anziehen …“ Weiter kam er nicht, weil ich ihn unterbrach: „Genau das meinte ich vorhin!“


    Verwirrt sah er mich an, bis zu den Hüften im Wasser.


    „Du versuchst mir schon wieder Vorschriften zu machen“, erklärte ich weiter.


    „Ich …“ Er legte den Kopf schräg und starrte mich empört an. Nach einigen Sekunden schüttelte er den Kopf und drehte sich um. Ich hinderte ihn nicht und rief ihn auch nicht zurück. Wenn er schmollen wollte, sollte er das tun. Wenn er die Zeit zum Nachdenken benötigte, kein Problem!


    Trotzdem war meine Entspannung im Wasser nun dahin, so dass ich entschied ans andere Ufer zu schwimmen und zu trocknen.


    Angenehm matt legte ich mich in das warme Gras und beobachtete die Wolken. Eine halbe Stunde lang war es mir vergönnt, die Ruhe zu genießen. Selbst die Engel hatten sich von der Lichtung zurückgezogen.


    Dann bemerkte ich, dass Adam mich beobachtete und bekam ein schlechtes Gewissen. Ich wandte mich ihm zu und versuchte unschuldig auszusehen, um jeglichen Vorwurf im Keim zu ersticken. Als mein Blick den Seinen traf, erkannte ich, dass er mich nicht vorwurfsvoll betrachtete, sondern versöhnlich.


    Ich blickte ihn verwirrt an.


    „Ich habe dir ein neues Kleid gemacht!“, seine Stimme klang belegt, als er mir sein Geschenk wie ein Friedensangebot überreichte.


    Ich stand auf und nahm es entgegen, sogar ein Lächeln brachte ich fertig. Ich betrachtete das grüne Gebilde, welches aus Palmenblättern bestand und versuchte herauszufinden, wie man es anzog.


    Schließlich streifte ich es mir über und ließ mich von meinem Gefährten begutachten.


    „Es sieht gut aus, aber die Kanten schneiden, wenn man sich bewegt“, murmelte ich mit einem leisen Bedauern in der Stimme.


    Adam lächelte mich an, sichtlich zufrieden mit meinem Anblick: „Wer schön sein will, muss leiden!“, gab er seine erste Lebensweisheit von sich.


    Ich verdrehte die Augen und versuchte den hartnäckigen Kummer in meinem Inneren zu ignorieren. „Ist das alles, worauf es dir ankommt? Ich soll schön sein?“


    Adam tat so, als würde ihn meine Wut kalt lassen und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du bist störrisch!“, flüsterte er und sein Gesichtsausdruck wurde liebevoller. „Wieso sieht er mich so an?“


    „Du bist schön, Lilith. Egal was du an hast.“


    Schlagartig begriff ich, was er wollte. Die benachbarten Geräusche aus dem Wald, selbst das Summen der Insekten schien plötzlich ohrenbetäubend laut zu werden.


    Ich starrte ihn an und hatte das Gefühl, nur noch aus Augen zu bestehen. Wie konnte ich nur so naiv sein? „Ist es das?“ Benommen registrierte ich wie von Außen, dass ich leicht zitterte. „Kann es wirklich das sein, was du denkst?“


    Als Adam sich mir näherte, ahnte ich, dass er mir einen Kuss geben wollte, genau wie Jahve. Doch gleichzeitig ahnte ich, dass dieser Kuss ganz anderer Natur sein würde. Aufgeregt schloss ich die Augen und wartete ab. Zum ersten Mal schien Adam Emotionen zuzulassen. Gefühle und Leidenschaft, wie ich sie mir wünschte.


    Sanft berührte Adams Mund den meinen. Überrascht öffnete ich die Augen. Als ich seinen kalkulierenden Blick sah, mit dem er mich während des Kusses musterte, wich ich zurück.


    An Adams Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er nicht wirklich damit gerechnet hatte, dass ich ... . „Ich weiß auch nicht!“


    Nach Sekunden hatte er sich gefangen und wirkte rational wie immer. Ich wusste, dass ich etwas sagen sollte. „Es tut mir leid.“ Er tat mir leid. „Ich habe nicht damit gerechnet.“ – „Nein, dass ist gelogen. Du hast damit gerechnet. Du hast es befürchtet. Du hast dich gefürchtet.“


    „Wir haben Zeit, Lilith“, sagte Adam und er meinte, was er sagte. „Kann er nicht wenigstens jetzt gekränkt wirken? Oder zumindest emotional beteiligt?“


    Stattdessen betrachtete er mich mit derselben Präzision, die er allen anderen Lebewesen in Eden entgegenbrachte, objektiv und leidenschaftslos.
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    Garten Eden. Wieder. Gefühlte Zeit: 1324 Tage und 4 Stunden. Tatsächliche Zeit: Drei Tage und sieben Stunden.


    Nichts geschah, es gab nur Adam und mich. Der Rest blieb, wie es war und von Anfang an gewesen ist.


    Ich war entsetzt. Immer noch. „Ist es das, worauf alles hinausläuft? Sex?!“ – „Ich bin doch kein Tier, das sich an seinen Partner gewöhnt.“ – „Und Adam ist der einzige verfügbare Partner, den ich habe.“


    Ich hatte versucht mit Jahve zu reden. Ein Monolog. Jahve antwortete nicht. „Wieso bin ich hier?“ Niemand war da. Niemand der mir alles erklärte oder mir half. Ich fühlte mich verloren und im Stich gelassen. Nicht einmal die Engel, die doch alles sahen, halfen mir. Sie nahmen keinen Anteil. Sie bemühten sich, nicht zu stören und sie redeten nicht mit uns. Sie wanderten auf dieser Welt herum, wie lebendige Statuen. Statuen, die nur beobachteten und versuchten, sich nicht in die Schöpfung einzumischen.


    Ich hasste ihre stille Vollkommenheit, die wie eine Anklage auf mich wirkte und ich hasste es von ihnen beobachtet zu werden. Adam versuchte immer wieder mit ihnen Gespräche anzufangen. Sie ignorierten ihn, ebenso wie ich sie ignorierte.


    Aber seit ich Adam, meinen schönen Gefährten zurückgewiesen hatte, interessierten sie sich mehr für mich, als für Eden. Rund um die Uhr umgaben sie mich und ich hatte keine ruhige, unbeobachtete Minute mehr. – Wenn Adam mich suchen würde, er müsste nur dorthin gehen, wo die meisten Engel waren!


    „Aber er sucht dich nicht, er lässt dir Zeit“, meine innere Stimme klang gleichzeitig dankbar und beleidigt.


    Er war verständnisvoll und nahm Rücksicht auf mich. Deswegen sollte ich ihn lieben, aber ich konnte nicht. – Er schien keine Emotionen zu haben. Nicht so wie ich. Ich liebte es, mit mir und meinen Gedanken allein zu sein, während er mich am liebsten immerzu bei sich hätte. – Wahrscheinlich, um jemanden zu haben, dem er seine Beobachtungen und Ergebnisse mitteilen konnte. Ungefiltert.


    Ich dachte über alles nach, genau wie er. Aber wir dachten so unterschiedlich. So, als wären wir nicht von einer Art.


    Ich hielt mich fern von ihm, seit er versucht hatte, mich zu küssen. – Ich wünschte mir, Eden wäre größer und ich könnte raus, dann würde ich laufen, immer weiter laufen, bis kein Adam mehr da wäre. „Als wenn ich dauernd eine Erklärung für alles hören will. Die Dinge sind, wie sie sind und sie sind gut so. Wieso sollte es mich interessieren, warum Dinge zu Boden fallen oder Wasser bergab fließt?“


    Adam gab sich viel Mühe mit seinen Erklärungen, die ich mir immerfort anhören durfte. Was mich am meisten ärgerte, waren nicht die Dinge, über die er nachdachte, sondern die Geduld und die Beharrlichkeit, mit der er versuchte alles zu enträtseln. Manchmal glaubte ich, er erforschte diese Dinge, um mich damit zu beeindrucken, damit ich stolz auf ihn war. Aber das war ich nicht. Er langweilte mich, langweilte mich unendlich. Und wenn er mir gerade nichts erklärte, versuchte er mich zu bevormunden, als wenn ich dümmer wäre als er oder besonders schutzbedürftig. Ich wusste, er machte sich nur Sorgen um mich und meinte es gut, aber es war so anstrengend und nervig.


    Langsam wünschte ich mir, ich wäre nie erschaffen worden ... oder zumindest nicht zusammen mit Adam. „Nur wir beide, bis in alle Ewigkeit!“
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    Ein neuer Tag. Wieder. Ich hatte aufgehört, zu zählen, die Tage waren sich zu ähnlich, als dass ich sie hätte auseinander halten können. Jeder Tag war wie ein aufgewärmtes Gestern. „Bitte, bitte, lass etwas geschehen. Ich ertrage es nicht mehr.“


    Und Adam? Adam hat begonnen um mich zu werben. Jeden Tag sagte er mir wie toll ich aussah, wie schön meine Augen waren, wie nett ich roch: „Eden riecht nach dir. Du bist Eden.“ Irgendein Kompliment fiel ihm immer ein. Abends brachte er mir Blumen, die er für mich gepflückt hatte, oder besonders schöne Steine.


    Ich gab mir Mühe, nett zu sein und Freude zu heucheln. Obwohl ich zugeben musste, dass es mir sehr gefiel, so umschmeichelt zu werden. Aber ich wagte es auch nicht, zu nett zu sein, da ich ihm keine Hoffnung auf mehr machen wollte. „Dir kann man es auch gar nicht recht machen: Erst stört es dich, dass er sich keine Mühe gibt und dir Zeit lässt. Jetzt stört es dich, dass er versucht dich für sich zu gewinnen.“ Ich war aufgewühlt und ich hatte Angst vor meinen eigenen Gedanken.


    „Ich bin doch kein Schimpansenweibchen, welches mit seinem Mann im Gebüsch verschwindet!“ Sex erschien mir so primitiv, so wenig einem Menschen gebührend. „Unterscheiden wir uns so wenig von den Tieren, dass wir – Nein, Korrektur: Adam – das Bedürfnis nach solch körperlicher Gemeinschaft haben?


    Wo wir doch Jahve so ähnlich sind? Und den Engeln, die weiblich und männlich sein können?“ Diese vollkommenen Wesen schienen keinerlei körperliche Bedürfnisse zu verspüren.


    Ich verspürte auch kein Verlangen nach körperlicher Nähe, aber vielleicht war ich auch zu stolz, um es zuzulassen. Ich wollte nicht zu einem Tier werden und mich von primitiven Trieben leiten lassen; ich wollte keine körperlichen Bedürfnisse verspüren.


    „Und diese Engel! Was glauben sie eigentlich, wer sie sind?“ Dauernd schlichen sie um uns herum, hörten und sahen, welche Mühe sich Adam machte, mir zu gefallen. In einigen ihrer Gesichter konnte ich deutlich Ungeduld und Missmut lesen. „Ha! Sollen sie sich doch umwerben lassen, wenn sie so neugierig auf Körperlichkeit sind. So neidisch darauf, dass ich stofflich bin und Sex haben könnte, wenn ich wollte!“


    Das war es, was mir wirklich bitter aufstieß, dass einige Engel auch noch eifersüchtig zu sein schienen. „Auf was genau?“, fragte ich mich.


    Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, bei einigen von ihnen hatte die Erschaffung von Adam und mir völlig ausgereicht. Bei anderen schien es der Gedanke an Sex zu sein, den sie anscheinend niemals haben konnten.


    Durch meinen Unwillen, den Trieben des Körpers nachzugeben, schien ich sowohl ihr Interesse als auch ihren Unwillen auf mich gelenkt zu haben. Ich hatte anscheinend einen wunden Punkt berührt.


    Ich warf einen Blick auf die Engel, die schon wieder auf der Lichtung herumstromerten und traf eine Entscheidung. Da ich ausnahmsweise vor Adam wach war, beschloss ich, die Grenzen Edens alleine zu erkunden.


    Im Laufe der ersten Stunde verdoppelte sich die Zahl der Engel um mich herum auf zwanzig. Auf den meisten Gesichtern sah ich Angst, als wenn sie ahnen würden, was ich versuche auszukundschaften. Auf einigen erkannte ich Feindseligkeit, aber es gab auch einige, die mich wohlwollend betrachteten.


    „Also doch! Auch die Engel sind nicht frei von Gefühlen!“ Ich war mir sicher, dass sich einige durchaus wünschten, sie dürften eingreifen.


    Ich grinste einmal in die Runde der kleinen Armee, die um mich herum lief, überall war das Geraschel von Flügeln und Federn zu hören. Ich glaubte, sie waren aufgeregt und verständigten sich ohne Worte, auf eine Weise, die mir fremd war.


    „Vielleicht hoffen auch sie darauf, dass etwas geschieht? Vielleicht ist ihnen langweilig? Es ist ja niemand anderes da, den sie beobachten können.“ Nur Adam und ich.


    „Wenn mehr Menschen hier wären, hätte jeder seinen eigenen, persönlichen Engel!“, dachte ich und war von der Vorstellung gerührt, dass es viele Menschen auf der Welt geben und jeder seinen eigenen Engel haben könnte. Gleichzeitig wusste ich, dass ich nichts tun konnte, um meinen Wunschtraum wahr werden zu lassen.


    Ich seufzte, denn ich würde gerne etwas Unbeobachtetes machen. Irgendeine Kleinigkeit. Etwas, an dass nur ich mich erinnern würde. Bis in alle Ewigkeit.


    Ich tröstete mich damit, dass meine Gedanken MEINE Gedanken waren und niemand sie mir wegnehmen konnte. – Ebenso wenig, wie meine Träume. – Die kannte niemand.


    Plötzlich äußerte meine innere Stimme einen schrecklichen Gedanken: „Können sie meine Gedanken verstehen? Oder die Adams?“


    Grauenvolle Angst schlich auf kalten Klauen in mein Denken. Wenn selbst meine Gedanken unter Beobachtung stehen sollten, wäre ich ein Teil, mehr als je zuvor, weil man mir vorgaukelte, frei zu sein!


    Ich wurde wütend bei diesem Gedanken. Konnte es sein? „Wirst du nicht beobachtet, sondern überwacht? Wird nicht nur jeder deiner Schritte, sondern auch jeder Gedanken überprüft und bewertet? War ich ein Versuchsobjekt für die Engel, so wie Adam Tiere als Versuchsobjekte benutzt und sie erforscht?“


    Prüfend musterte ich die Engel um mich herum, doch in ihren Minen las ich keine Antwort darauf, ob sie meine Gedanken wahrnehmen konnten. Ich dachte ein paar Verwünschungen, doch immer noch gab es keine erkennbare Reaktion von ihnen. Entweder sie wussten nicht, was ich dachte, oder sie hatten ihre Gefühle besser unter Kontrolle als ich die Meinigen.


    Ich war schrecklich müde und furchtbar enttäuscht, den ganzen Tag war ich gelaufen, ohne dass ich außerhalb von Eden etwas gefunden hatte, wohin ich gehen konnte. Es schien tatsächlich nur diesen einen Ort für uns zu geben. – Für Adam und mich.


    Verzweifelt stellte ich fest, dass ich wieder an meinem Ausgangspunkt angelangt war. Ich schlug die Hände vors Gesicht, damit die Engel nicht erkennen konnten, wie wütend und entsetzt ich über meine Erkenntnis war.


    Doch sie schienen ohnehin ihr Interesse an mir zu verlieren und gingen in Richtung Bach. – Dorthin, wo vermutlich Adam gerade wieder etwas Lebenswichtiges herausfand.


    Nur einer der Engel begleitete mich, als ich meinen letzten Rest Entschlossenheit zusammennahm und mich aufmache, Eden einmal in der vollen Länge zu durchqueren. – Dabei nahm ich es bewusst auf mich, dass ich die Nacht alleine und ohne Adam verbringen musste.


    Wahrscheinlich würde ich nicht wirklich alleine sein, denn der Engel folgte mir unermüdlich. Merkwürdig, dass es plötzlich nur noch einer war, aber eigentlich war es mir egal. Ich wollte nur weg.


    „Ein weiterer Tag im Paradies. – Verloren!“ Ein trübsinniger Gedanke, der eigentlich gar nicht so recht zu mir passen wollte, aber sich trotzdem in mir festsetzte.
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    Stunde um Stunde folgte mir der Engel unermüdlich und ohne mich zu stören. Doch bei Einbruch der Dämmerung überholte er mich und blieb wenige Schritte vor mir stehen, das Gesicht mir zugewandt.


    Überrascht blieb ich stehen.


    Ernst schaute der Engel mich an, auf mich herab, und schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck wirkte merkwürdig erhaben. Erst jetzt bemerkte ich, dass er größer war als die anderen Engel, seine weißen Flügel nach Außen hin gräulich wurden und er ein Schwert trug.


    Einen Augenblick lang fragte ich mich unwillkürlich, ob ich Angst vor ihm haben sollte. Dann übernahm der Frust des gesamten Tages die Kontrolle und ich spürte wie meine Wut über alle Gedanken triumphierte.


    Ich wich einige Schritte nach rechts aus, doch wieder verstellte der große Engel mir den Weg und schüttelte ernst den Kopf. Ich legte meinen Kopf schräg und wartete auf eine Erklärung, doch es kam keine. – Natürlich nicht: Die Engel sprachen nicht mit uns.


    „Wie wäre es mit einem Grund?“, fragte ich und gab mir keine Mühe, den Ärger aus meiner Stimme zu verbannen. Der große Engel lächelte nur verständnisvoll und sanft und wies mit seinem Zeigefinger zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Stumm vor Empörung starrte ich ihn an.


    „Erkläre es mir!“, forderte ich. Der Engel schüttelte den Kopf.


    Ich war mir sicher, einen Hauch Verachtung in seinem Blick zu sehen. Nicht, als dürfe er nicht mit mir reden, sondern als wolle er es einfach nicht, als sei ich es nicht wert, dass er Worte an mich verschwendete.


    „Kannst du sprechen?“ Ich gab mir Mühe, meine Stimme im Zaum zu halten, während ich bis auf zwei Schritte an den Engel herantrat und ihn herausfordernd anstarrte.


    Der Engel nickte und bestätigte meinen Verdacht, dass die Engel absichtlich nicht mit uns sprachen. „Er ist zu stolz, mit dir zu reden! – Verdammter Engel!“, fluchte meine innere Stimme und stachelte meine Wut weiter an.


    „Deine Stimme wirst du auch brauchen können!“, hörte ich mich gehässig sagen und trat ihm vor sein Schienbein. Die Sekunde, die er brauchte, um den Schreck zu überwinden, benutzte ich, um an ihm vorbeizulaufen.


    „Du hast gerade einen Engel getreten!“, hallte mein Gewissen in meinem Hinterkopf. „Du Idiot hast gerade tatsächlich einen Engel angegriffen!“


    Ich beschleunigte, so schnell ich konnte, denn ich war mir nicht sicher, wie der Engel auf meinen Angriff reagieren würde. Und ich hörte ihn hinter mir. Er holte schnell auf.


    Als sich vor mir eine Lichtung auftat, auf der vier weitere große Engel standen, blieb ich abrupt stehen.


    Mein Verfolger konnte nicht mehr rechtzeitig stoppen, rannte gegen mich und brachte mich zu Fall. Durch die Wucht des Aufpralls kugelten wir beide auf die Lichtung, vor der ich angehalten hatte.


    Die vier Engel, die dort um einen Baum herum standen, hatten bei unserem Erscheinen ihre Schwerter gezogen. Als sie jedoch MEINEN Engel erkannten, steckten sie die irgendwie und irgendweshalb brennenden Klingen wieder zurück in die Scheide und musterten mich mit finsteren, vorwurfsvollen Blicken.


    Mit rasselndem Atem saß ich auf dem Boden und fragte mich, wie um alles in der Welt ich in diese Situation gekommen war. „Möchtest du die Antwort wirklich hören?“ fragte meine innere Stimme amüsiert. „Nein! Aber danke für die unfreundliche Hilfe!“, antwortete ich ihr in Gedanken, wütend, weil sie mich dazu gebracht hat, meine Beherrschung zu verlieren.


    Mühsam rappelte ich mich auf und gab mir Mühe möglichst harmlos auszusehen, damit keiner der Engel auf die Idee kam, sein Flammenschwert zu benutzen.


    Irritiert blickte ich mich um. „Was beschützen sie?“ – „Oder was halten sie gefangen?“


    Eine Bewegung neben mir lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf mein Hauptproblem zurück. Es sortierte gerade seine Gliedmaßen.


    „Alles in Ordnung?“, erkundigte ich mich bewusst versöhnlich, als mein Problem versuchte aufzustehen. Ich reichte MEINEM Engel die Hand, um ihm zu aufzuhelfen.


    Irritiert blickte er mich an. Dieses Mal funkelten goldene Strahlen von Heiterkeit in seinen blauen Augen. Ich schien ihn unheimlich zu amüsieren.


    Einen Moment schien der Engel zu überlegen. Dann nahm er mein Angebot an. Um seine Berührung bewusster wahrzunehmen, schloss ich die Augen. Seine Hand war überraschend kühl, ohne Rillen, ohne etwas Menschliches, aber eindeutig eine Hand. Sie umschloss meine mit großer Kraft und ließ nicht los, obwohl er wieder stand.


    Erschrocken guckte ich ihn an. Jetzt erst fiel mir auf, wie groß er wirklich war und wie mächtig er gegen mich wirkte. Und wie stark. Augenblicklich fiel mir ein, was er mir alles antun könnte.


    Er schien meine Verunsicherung zu spüren, denn er lächelte mir beruhigend zu. Mit einem sanften Druck seiner Hand versuchte er mich von dem Baum wegzudirigieren, was mich augenblicklich wieder wütend machte.


    „Lass mich los!“ verlangte ich.


    Amüsiert schüttelte er den Kopf.


    „Ich kann dich auch vor deinen Freunden treten!“ drohte ich leise.


    Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde nur breiter, dann packte er mich, als wenn ich nichts wiegen würde, warf mich über seine Schulter und stiefelte den Weg, den er mir hinterhergelaufen ist, wieder zurück.


    „Es interessiert ihn überhaupt nicht! – Er bemerkt es nicht einmal!“, dachte ich, während ich um mich schlug und trat. Kalte Wut hatte mich übermannt und es machte mich noch wütender, dass er meinen Willen einfach ignorierte.


    Als er mich an der Stelle abstellte, an der ich losgelaufen war, starrte ich ihn wütend und mit geballten Fäusten an. „Wie gerne würde ich ihm in sein perfektes Gesicht schlagen!“


    Sein Grinsen wurde noch breiter, so als könne er tatsächlich meine Gedanken lesen.


    Ehe ich mich stoppen konnte, tat ich, was ich gedacht hatte und schlug zu. Genauso gut hätte ich auf einen Stein schlagen können. Der große Engel zuckte nicht einmal.


    „Verdammter Idiot! Verdammter Idiot!“, schimpfte ich, während ich mir vor Schmerzen die Hand hielt und mich um mehr Selbstbeherrschung bemühte.


    „Ich meine mich!“, erklärte ich, bevor ich hochsah und erkannte, dass man auf dem ebenmäßigen Gesicht des Engels keine Spur meines jämmerlichen Schlages erkannte.


    Ein feines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Wieder deutete er in die Richtung aus der ich gekommen war, weg von dem Baum.


    „Erklär mir doch einfach, was es mit dem Baum auf sich hat!“, schlug ich frustriert vor.


    Der große Engel verdrehte die Augen gen Himmel, als wenn er um Geduld mit mir flehen würde, dann schüttelte er den Kopf.


    „Dann verschwinde und geh mir aus den Augen!“, verlangte ich.


    Jetzt grinste er übers ganze Gesicht und schüttelte wieder den Kopf. – Und wir beide wussten, ich konnte nichts dagegen machen, dass er bei mir bleiben wollte. Einen Engel konnte man nicht loswerden.


    Ich kniff die Lippen zusammen, um meine Verwünschungen nicht auszusprechen.


    „Wie kann ein einziger Engel nur so schrecklich sein?“ Es ärgerte mich maßlos, dass er nicht mit mir redete! Noch nie hatte es mich so gestört, dass die Engel nicht mit uns redeten. – Nein! Nicht mit MIR redeten!


    „Wahrscheinlich, weil du bisher nicht wusstest, dass sie es könnten, aber nicht wollen“, glaubte meine innere Stimme.


    Tief durchatmend zügelte ich meine Wut und beschloss den Engel mit Freundlichkeit auszukontern. „Du solltest damit bis morgen früh warten, oder willst du ihn vertreiben und die Nacht wirklich alleine hier verbringen?“


    Unsicher bemerkte ich, dass es tatsächlich rasend schnell dunkel geworden war und mir nicht viel Zeit blieb, wenn ich noch ein Feuer anzünden wollte. Ich wusste, ich müsste nur darum bitten und der Engel würde mich zurückbringen. Zurück zu Adam.


    Resigniert seufzte ich, versuchte den Engel erst einmal zu ignorieren und begann Holz zu sammeln. Erst als es so Dunkel war, dass man die Hand vor Augen nicht mehr sehen konnte, beschloss ich, dass ich genug für ein Feuer gesammelt hatte.


    Im nächsten Moment fiel mir ein, dass ich einen Denkfehler gemacht hatte: Ich hatte nicht zugehört, als Jahve Adam erklärt hatte, wie man Feuer macht. „So dumm! So dumm!“


    Ich hockte mich neben meinen kümmerlichen Haufen und war mir sicher, der dümmste Mensch der Welt zu sein.


    Mein Engel gab ein Geräusch von sich, das beinahe wie Lachen klang.


    Als ich zu ihm aufblickte, zog er sein Schwert – ebenfalls ein Flammenschwert – und hielt es kurz an meinen provisorischen Haufen Feuerholz. Die Flammen griffen sofort auf das Holz über und im nächsten Moment prasselte ein fröhliches Feuer direkt vor mir.


    Ich starrte den großen Engel an, der gemächlich sein Schwert zurücksteckte. Beleuchtet von den Flammen wirkte er noch majestätischer als am Tage, seine langen blauschwarzen Haare funkelten im Licht, während seine Flügel mit der Dunkelheit verschmolzen und die ganze Nacht zu umfassen schienen.


    „Danke!“ Ich schenkte ihm mein freundlichstes Lächeln.


    Er erwiderte meinen Blick und nickte freundlich, bevor er sich umdrehte.


    Schlagartig begriff ich, dass er gehen wollte. Noch bevor ich wirklich nachgedacht hatte, war ich aufgesprungen und hörte mich selber rufen: „Nein!“


    Er drehte sich zu mir um. Eigentlich müsste ich auf seinem Gesicht Triumph sehen, doch ich begriff nur, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass ich ihn zurückhalten würde.


    „Bleib!“, bat ich.


    Unglaube machte sich auf seinem Gesicht breit.


    „Ich möchte nicht alleine sein!“, erklärte und rechtfertigte ich mich.


    „Ich kann dich zu Adam bringen!“, schlug er mit melodischer Stimme vor.


    Mein Gesicht musste meine Überraschung widergespiegelt haben, denn ein amüsiertes Lachen wie Musik strömte von der großen Gestalt aus. Dann fing ich mich wieder und schüttelte entschlossen den Kopf. „Danke, da bleibe ich doch lieber alleine hier zurück!“


    Wieder erscholl dieses leise Lachen. „Ich muss wirklich unglaublich amüsant und unterhaltsam sein!“


    Der große Engel kam näher. Ohne dass es einer weiteren Aufforderung von mir bedurfte, setzte er sich an das Feuer und starrte in die Flammen. Ich setzte mich neben ihn.


    „Danke!“, murmelte ich leise. Ich war mir schon nicht mehr sicher, ob er wirklich mit mir gesprochen hatte. So wie er dasaß und in die Flammen starrte, schien er keinen Gedanken an mich zu verschwenden, sondern mit seinen eigenen Überlegungen beschäftigt zu sein.


    Plötzlich schaute er mich mit seinen strahlenden, glasklaren blauen Augen an. Sein Blick schien bis in meine Seele reichen zu wollen. „Wieso läufst du weg, Lilith?“, fragte er mit seiner tiefen, angenehmen Stimme.


    Erstaunt blickte ich ihn an. „Ich laufe nicht weg!“, behauptete ich.


    Dass er mir diese Behauptung nicht abkaufte, muss er nicht erst sagen, ich las es in seinen Augen.


    Ich überlegte einen Moment.


    „Ich laufe wirklich nicht weg“, sagte ich, dieses Mal ehrlicher. „Ich will nur nicht dauernd beobachtet werden, ich will nicht, dass ich etwas tun muss, nur weil es von mir erwartet wird.“ Leiser fügte ich hinzu: „Und ich liebe Adam nicht.“


    „Liebe?!“ In der Stimme des großen Engels schwang Erstaunen mit. Als hätte er von diesem Wort noch nie etwas gehört. – Dabei hatte ich immer gedacht, Engel wissen und kennen alles.


    Eine tiefe Unsicherheit machte sich in mir breit. „Ist es nur ein Wunsch von mir, dass Liebe existiert? Ein weiterer meiner Tagträume?“


    Trotzdem erklärte ich mit mehr Sicherheit als ich wirklich empfand: „Ja! Es muss doch mehr geben als die Tatsache, dass es männlich und weiblich von jeder Sorte gibt.“


    Ich erkannte, dass der Engel mich immer noch nicht verstand und versuchte mich zu erklären: „Man sollte nicht nur wissen, dass man zueinander gehört, man sollte es auch spüren!“


    „Ihr gehört zueinander!“ meinte der Engel verständnislos. „Ihr wurdet füreinander geschaffen!“


    In seiner Stimme schwang der Glaube mit, dass Jahve keine Fehler machte. „Aber was ist, wenn es doch ein Fehler war. Wenn er sich mit mir geirrt hat?“, meine innere Stimme klang entsetzt, als hätte sie diesen Gedanken schon lange gehütet.


    „Ich habe nicht das Gefühl, als wurden wir das wirklich!“, beharrte ich auf meiner Meinung.


    „Darüber können wir morgen reden!“, brach der Engel dieses Thema ab und ich widersprach nicht, sondern nickte nur stumm. Dankbar nicht mehr meiner Gefühle und Gedanken preisgeben zu müssen.


    „Wieso hast du nicht mit mir geredet?“, bemühte ich mich um ein für mich neutraleres Thema und rückte näher zum Feuer. Meine Hände waren eiskalt, trotz der Hitze.


    Plötzlich wusste ich, dass der Engel Gabriel hieß. Es war, als wäre das Wissen schon immer da gewesen und hätte nur auf mein Interesse gelauert.


    Mit schelmischem Grinsen erklärte Gabriel: „Am Anfang fand ich die Menschen zu uninteressant, um euch überhaupt zu beachten!“


    Überrascht starrte ich ihn an, doch in seinem Blick las ich nur Ehrlichkeit. Und obwohl ich befürchtete, die Antwort schon zu kennen, erkundigte ich mich: „Und ab wann fandest du uns interessant genug?“


    Jetzt strahlte er mich an, doch gleich darauf wirkte er, als wenn er sich für sein Interesse schämen würde. „Seit du nicht deine Rolle in der Schöpfung an der Seite deines Mannes einnehmen wolltest.“


    „Welch nette Umschreibung!“


    „Adam!“ Seine Stimme klang abwertend. „Adam ist genau so, wie ich mir die Menschen vorgestellt hatte!“ Er ließ seinen Blick über mich gleiten. Plötzlich wurde mir noch kälter. Mir wurde bewusst, dass ich nur einen dünnen Fetzen von einem Kleid trug. „Und du? Du bist ganz anders!“


    Unsicher starrte ich ihn an, verwirrt durch die Gedanken, die in mir tobten.


    Doch bevor ich etwas sagen konnte, blickte er wieder in das Feuer. „Du bist so unschuldig! Dich will man beschützen!“ Mit einem Stock stocherte er in der Glut herum und fügte leise hinzu, so leise, dass ich annahm, dass es nicht für meine Ohren bestimmt war. „Vor Allem!“


    „Deswegen durfte ich nicht zu dem Baum?“, fragte ich. Auch ich flüsterte. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


    Der Engel nickte. „Es ist nicht der Baum! Es sind die Früchte des Baumes!“ Er schaute mich sehr ernst an. „Es ist verboten, davon zu essen.“


    „Wäre es dann nicht einfacher, von vornherein zu sagen, dass seine Früchte verboten sind?!“, meinte ich lakonisch, da ich mich an meinen unrühmlichen Abgang erinnerte.


    Gabriel zog eine Augenbraue hoch, was seinem Gesicht den Ausdruck eines provozierenden Tadels gab. „Sicher! Und du hättest dich daran gehalten?! Du hättest dich nicht gewundert und sie erst recht probiert?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Dafür hat Jahve mir doch einen freien Willen gegeben, damit ich nicht immer das tue, was von mir verlangt wird, sondern selber Entscheidungen treffen kann.“


    Wieder erntete ich einen sehr ernsten Blick. „Kennst du den Preis für das Übertreten des Verbotes?“


    Ich schüttelte den Kopf und war mir sicher, dass Gabriel diesen Preis auch nicht kannte. Ich erkannte es an seinem Blick. Er vermutete nur, dass der Preis zu hoch war.


    Ich zitterte. Vor Kälte und weil mir der Gedanke nicht behagte, dass es etwas gab, was ich nicht tun durfte. Etwas, was verboten war.


    Mit einem Mal war ich froh, dass dies Eden war und sich nichts änderten konnte. Dass ich nicht auf die Früchte des Baumes angewiesen war.


    „Also hat Jahve euch beauftragt, den Baum zu bewachen?“, fragte ich, um meine Gedanken zur Ordnung zu rufen. „Wie gemein! Wieso hat Jahve einen gefährlichen Baum an einen perfekten Ort gebracht? Wieso hat Jahve einen verbotenen Baum erschaffen? Welchen Zweck erfüllte der Baum? Sollte er uns, wie Gabriel annahm, in Versuchung führen?“, meine Überlegungen tobten und kamen zu keiner anderen Lösung, dass Jahve etwas mit diesem Baum beabsichtigte.


    Ich rieb meine Arme, um Wärme zurück in meinen Körper zu zwingen und die Kälte meiner Verdächtigung zu vertreiben.


    „Dir ist kalt!“, stellte Gabriel fest und berührte meinen nackten Arm, was eine Gänsehaut über meinen Körper jagen ließ. Einen Moment hatte ich Angst, er würde mir noch einmal anbieten, mich zu Adam zu bringen. Doch er blickte mich nur aufrichtig besorgt an.


    Dann stand er auf, setzte sich hinter mich und umarmte mich von hinten, wobei er seine Flügel so ausbreitete, dass sie rechts und links von mir eine Windbarriere bildeten.


    Ich spürte seinen Atem in meinen Haaren, seine Wärme. Er war um vieles wärmer, als ich, sehr angenehm.


    „Schlaf!“, flüsterte er leise und zog mich in seine Arme wie ein Kind. „Ein Kind?“ Dann vergaß ich das Wort und meine Gedanken verflüchtigten sich in Müdigkeit.


    Am nächsten Morgen wachte Gabriel immer noch über mich. Ich lag noch genauso in seinen Armen, wie in dem Moment, in dem ich eingeschlafen war. „Der Ärmste! Musste wegen mir die ganze Nacht frieren und auf einer Stelle sitzen!“


    Als habe er meine Gedanken gelesen, beruhigte er mich. „Engel brauchen keinen Schlaf, wir spüren keine Kälte oder Körperlichkeit – Es sei denn, wir wollen es so.“


    Ich befreite mich aus seiner Umarmung und rückte ein wenig weg von ihm, so dass ich ihn besser angucken konnte. Er sah tatsächlich kein bisschen mitgenommen aus, trotz seiner durchgewachten Nacht.
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    „Adam macht sich Sorgen um dich!“, hörte ich eine Stimme hinter mir sagen. Sie klang zurückhaltend und unsicher.


    Überrascht schaute ich mich um. Einer der Engel, die mich schon öfter begleitet hatten, stand hinter mir. Sein Gesichtsausdruck war ängstlich, beinahe als rechnete er damit, dass ich ihn anschrie.


    Erstaunt stand ich auf und blickte mich um. Unglaublich viele Engel warteten oder gingen im Wald um mich herum spazieren. – Als wenn sie nur darauf gewartet hätten, dass irgendetwas geschah. „Vielleicht haben sie das ja auch. Vielleicht haben sie alle nur darauf gewartet, dass einer der Erzengel seine Zustimmung zu einer Kontaktaufnahme gibt.“


    „Woher weißt du das?“, fragte ich den Engel, der mich angesprochen hatte. Er schaute mich mit großen Augen an, als könne er gar nicht glauben, dass ich mit ihm redete.


    „Wir können seine Gedanken lesen“, erklärte Gabriel leise und beinahe schuldbewusst.


    Prüfend sah ich ihm ins Gesicht, dann dem kleineren Engel. „Und meine?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.


    Der kleinere Engel schüttelte wie erwartet den Kopf.


    „Ein weiterer Grund, dich interessanter zu finden, als IHN.“ Gabriel klang ein wenig lakonisch.


    „Er mag Adam nicht, oder?“ Ich ertappte mich dabei, wie ich nachdenklich auf meiner Unterlippe kaute, während ich Gabriel betrachtete. „Aber er mag dich. Kann er dich wegbringen? Irgendwohin?“ – „Adam verdient es nicht und er macht sich Sorgen um dich!“ Die beiden widerstreitende Gedanken buhlten in meinem Kopf um Aufmerksamkeit. Mein Gewissen gewann.


    Als mein innerer Dialog zu diesem Ergebnis gekommen war, nickte ich stumm vor mich hin und machte mich auf den Rückweg. – Als wäre dies ein geheimes Startsignal, folgten mir alle Engel. – Auch Gabriel.


    Die meisten von ihnen schienen damit gerechnet zu haben, dass ich mich so entschied. Einige wirkten darüber glücklich. Andere – das las ich in ihren Gesichtern – wären mit einem anderen Ergebnis meiner Überlegung zufriedener gewesen.


    Nach einer Weile flüsterte Gabriel neben mir leise: „Ihr gehört zusammen!“ Ich blieb stehen. Er blickte mir tief und beschwörend in die Augen. „Glaub mir!“


    Ich nickte, obwohl ich anderer Meinung war. Er zog mich zu sich und gab mir einen Kuss zum Abschied. Mit einer Handbewegung wies er alle Engel an, mit ihm zu gehen und mich alleine zu lassen.


    Unglücklich stiefelte ich in die Richtung, in der ich Adam vermutete. – Für einen Moment hatte ich mich frei gefühlt. Wirklich frei. Für einen Augenblick war ich glücklich gewesen. – Vorbei!

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    9.


    


    Als ich auf die Lichtung schlich, kniete Adam vor einem Ameisenhaufen und beobachtete die kleinen Krabbeltiere. Sein Anblick ließ mein Herz höher schlagen. Wie schön er war, wie bemüht die Schöpfung zu verstehen.


    Als er mich bemerkte, sprang er auf und kam mit großen Schritten auf mich zu. Ich wich zurück.


    Eine Schrecksekunde lang hatte ich Angst, doch in seinen Augen las ich nur die ausgestandene Sorge um mich und die Freude, dass ich wieder da war. Er blieb vor mir stehen und sah mich mit solch einem liebevollen Blick an, dass mein Herz zum Zerbersten klopfte.


    Behutsam umarmte er mich und drückte mich an sich. „Du bist wieder da!“, stellte er fest und schob mich ein Stückchen von sich weg, um mich zu betrachten, als sei ich ein ganzes Jahr weg gewesen und nicht nur einen Tag.


    Unsicher sah ich zu Boden.


    „Lass mich nicht allein“, seine Stimme war so leise, dass ich sie fast nicht gehört hätte.


    Erstaunt blickte ich ihn an. – Dass er überhaupt bemerkt hatte, dass ich nicht mehr da war!


    Ein seltsames Glücksgefühl prickelte auf meiner Haut wie eine Gänsehaut und jetzt war ich diejenige, die ihn näher zu sich zog.


    „Ich lasse dich nicht allein!“, versprach ich leise an seinem Ohr.


    Adam antwortete mir mit einem leisen Lachen und für einen Moment entspannte ich mich in seinen Armen. Dann erstarrte er.


    Ohne, dass ich mich umdrehen musste, wusste ich, dass hinter mir wieder dieses verflixte Schimpansenpärchen war. Die Geräusche sprachen für sich.


    Ich ballte die Fäuste und versuchte meine Umgebung zu ignorieren und meine ablehnende Haltung nicht auf meinen Gefährten zu übertragen.


    Mit einem prüfenden Blick auf meinem Gesicht löste sich Adam von mir. Er schien mit sich zu ringen.


    Ich ahnte was kommen würde, weil es kommen musste. Wieder küsste er mich. – Dieses Mal ließ ich es zu, dass er sanft mit seinen Lippen über meine strich.


    Als ich mich nicht wehrte, flüsterte er leise: „Ich würde es gerne ausprobieren, Lilly!“


    „Was?“, verwirrt trat ich einen Schritt zurück.


    Adam sah zu Boden und vermied es, mich anzusehen. Erst als er mit belegter Stimme antwortete, wurde mir bewusst, dass ich meine Frage laut ausgesprochen hatte. „Ich würde gerne ausprobieren, wie es ist dir beizuwohnen“, konkretisierte er seinen Wunsch.


    „Du würdest gerne ausprobieren, wie es ist mir beizuwohnen?“, wiederholte ich fassungslos und betonte seinen Satz so, dass ihm auffallen musste, wie beleidigend seine Wortwahl war.


    Doch er bemerkte nicht, wie sehr mich die Emotionslosigkeit, mit der er darum bat, mich ebenso erforschen zu dürfen, wie den Rest von Eden, kränkte. Stattdessen sah er mich mit einem interessierten Ausdruck im Gesicht an.


    „Mehr bin ich für ihn nicht? Nur ein weiteres Forschungsobjekt dessen er sich leidenschaftslos widmet?“ Ich kämpfte gegen die Tränen an.


    Einen Augenblick lang hatte ich gedacht, ich würde ihm etwas bedeuten und es könne ihm etwas ausmachen, wenn Ich – wirklich ICH – nicht mehr bei ihm wäre.


    Ich schluckte meine Trauer und Verzweiflung hinunter und versuchte an Gabriel zu denken. Wie sicher er sich gewesen war, dass Adam und ich füreinander geschaffen worden waren und zusammen gehörten.


    Trotzdem fühlte es sich falsch an.


    Langsam griff eine bleierne Leere nach mir und breitete sich aus, bis sie mich vollständig ausfüllte.


    Adams Blick war prüfend auf mich gerichtet und er schien jeden meiner Gesichtsausdrücke, jede meiner Bewegungen zu analysieren.


    Ich zitterte, ließ es aber zu, dass er mich behutsam zu sich zog.


    Wieder strich er mit seinen Lippen sanft über meinen Mund


    „Gabriel! Es fühlt sich so falsch an!“ Ich bemühte mich, mir nichts von meinen Gedanken anmerken zu lassen. „Tue es, um ihn glücklich zu machen. Vielleicht macht es dich auch glücklich!“


    Als Adam seine Zunge vorsichtig in meinen Mund schob und den Liebesakt der Tiere imitierte, löste ich mich mit sanfter Gewalt aus seiner Umarmung.


    Er warf mir einen verletzen Blick zu und ich wandte mich ab.


    Behutsam nahm er mein Kinn in seine Hand und drehte mich, dass ich ihm ins Gesicht sehen musste.


    „Egal was ich mache, es ist falsch, oder?“, fragte er mit so trauriger Stimme, dass mir ein kalter Schauder über den Rücken lief.


    „Es tut mir leid! Es tut mir unendlich leid!“ Unendliche Verzweiflung griff nach meinem Verstand und meinem Herzen. Obwohl ich bei ihm war, wirkte er verlassen und allein: Enttäuscht von einer Welt in der ich ihm keine gute Gefährtin sein konnte.


    Ich sah wieder zu Boden, denn ich ertrug seinen verwirrten und verzweifelten Gesichtsausdruck nicht. Seinen Gesichtsausdruck, mit dem er darum bat, geliebt zu werden, von mir geliebt zu werden.


    „Ich liebe dich!“, sagte ich und meinte in dem Moment, was ich sagte. Ich liebte ihn, weil er Adam war, weil er perfekt war, weil er nett war, weil er mich nicht zwang …


    Er strahlte mich an, mit einem Mal wieder glücklich und ich fühlte mich scheußlich. „Wir haben Zeit, Lilith, alle Zeit der Welt!“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht! Ich kann nicht ...“ Meine Stimme versagte, weil ich dagegen ankämpfte, weinen zu müssen.


    Sanft zog Adam mich in seine Arme und strich mir beruhigend über den Kopf. „Aber du liebst mich?!“, flüsterte er, als könne er nicht begreifen, wie ich das eine sagen konnte, aber das andere nicht tun.


    „Ja!“, flüsterte ich. „Genau, wie ich Jahve liebe, oder Gabriel.“ „Aber nicht so!“


    „Das lernst du schon!“, belehrte er mich.


    „Das kann man nicht lernen!“, schrie meine innere Stimme verzweifelt.


    Doch Adam schien nicht beunruhigt darüber zu sein, dass ich seinen erneuten körperlichen Annäherungsversuch zurückgewiesen hatte. Vielleicht glaubte er wirklich, was er sagte. „Vielleicht stimmt es auch. Vielleicht brauchst du einfach Zeit?!“ Doch selbst meine innere Stimme klang skeptisch.


    Er ließ mich los und zog mich an der Hand zu dem Ameisenhaufen hinüber, den er vor meiner Ankunft studiert hatte. Er schien begeistert davon zu sein, rasch das Thema wechseln zu können. – Oder war er einfach nur begeistert, wieder jemandem seine neuen Theorien und Beobachtungen mitteilen zu können?


    Ich stellte fest, dass ich beleidigt war, dass es ihm so wenig auszumachen schien, dass ich ihn nicht körperlich begehre. Und dadurch, dass er kein bisschen leidenschaftlich war. „Seltsam!“
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    Meine Gelegenheit, dem Monolog Adams über die kleinen Krabbeltiere zu entkommen, kam rasch. Gabriel erschien auf der Lichtung und winkte mir zu, ihm zu folgen.


    Adam wirkte überrascht und warf mir einen fragenden Blick zu. Aber als ich den Kopf schüttelte und ohne eine Erklärung dem Engel nachging, beließ er es dabei und wandte sich mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck ab, weil ich ihn ausschloss und ihm nichts erklärte.


    Das Gefühl des Verrates in mir schmeckte bitter und der Kloß in meinem Hals wuchs. Aber mit einem Blick zurück auf meinen Gefährten stellte ich fest, dass er mich schon nicht mehr beachtete. Er hatte sich – wieder verlassen – den Ameisen zugewandt.


    „Sieh mir doch wenigstens nach! Zeig mir, dass es dir tatsächlich etwas ausmachen würde wenn ich ginge!“ Ich wollte zu ihm zurücklaufen und ihn anbrüllen, brachte es aber nicht über mich, mich dermaßen zu erniedrigen. Also drehte ich mich wieder weg und folgte Gabriel.


    Er wirkte sehr ernst, als ich ihn am Bach einholte. Ich ahnte, worum es ging und fing sofort an, mich zu verteidigen: „Ich kann nicht, Gabriel! Ich kann es einfach nicht!“


    Ein wehmütiges Lächeln spielte um seine Lippen, als er mich mit einem langen Blick traurig ansah. „Du kannst und du wirst! Jahve hat euch füreinander geschaffen!“


    Die Worte klangen wie ein Befehl, auch wenn ihm selber die nächste Botschaft nicht gefallen mochte: „Du wirst ihn kein weiteres Mal abweisen!“


    Meine Miene versteinerte, mein Herz machte einen letzten Sprung und versteinerte, meine Muskeln, meine Gliedmaße, alles versteinerte, während sich der Satz Gabriels einen Weg in meinen Verstand grub.


    „Hast du verstanden?“ Gabriel blickte mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Ärger an. „Du hast keine andere Wahl!“


    Ich nickte mit Tränen in den Augen.


    Mit dieser Antwort, die keine Antwort war, gab Gabriel sich zufrieden und strich mir mit einer Hand behutsam und beruhigend über die Wange.


    Ich wusste, dass es ihm nicht gefiel, mir diesen Befehl zu erteilen. Ich wusste, dass er Adam nicht mochte und ich wusste, dass er mich nicht an ihn verlieren wollte.


    „Wieso? Wieso überbringt er mir trotzdem diese Botschaft? Wieso verlangt Jahve von mir etwas, was ich nicht tun will?“


    Gabriel warf mir noch einen traurigen-verzweifelten-wütenden Blick zu, dann ging er. Ging ohne jedes weitere Wort. „Hat Jahve beschlossen, dass ich Adam nicht noch einmal zurückweisen darf? Haben es die Engel beschlossen? – So beschlossen, wie sie auch beschlossen haben, den Baum zu bewachen?“


    Meine Füße setzten sich wie von selbst in Bewegung. Weg von Adam und weg von Gabriel.


    Tränen der Wut und Enttäuschung sammelten sich in meinen Augen, aber ich schaffte es, sie fortzublinzeln, bevor sie sich mit dem Kloß in meinem Hals verbrüdern konnten.


    „Du hast keine Wahl!“, wiederholte meine innere Stimme patzig Gabriels Worte und ich widersprach ihr: „Man hat immer eine Wahl! Warum gibt Jahve mir sonst Freiheit und Individualität, wenn ich keine Wahl habe?“


    Doch Gabriels Worte hallten in mir nach: „Du wirst ihn kein weiteres Mal abweisen!“ Sie erfüllten mich mit einer Kälte, die nicht durch ein Stück Stoff oder ein Feuer vertrieben werden konnte.


    „Ich lasse mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe!“, rebellierte die Stimme in meinem Kopf in hoffnungsloser Trauer und Wut und erinnerte mich an einen Ausweg: Den Baum.


    Kopflos beschleunigte ich mein Tempo. Sicher würden bald Engel auftauchen, um mich zu Adam zu bringen.


    Ich versuchte mich mehr auf meine Umgebung zu konzentrieren. Meine eigenen Schritte waren zu hören und mein eigener Atem. Ansonsten ... nichts. Niemand folgte mir. Anscheinend hatte niemand damit gerechnet, dass ich weglaufen würde, um alles hinter mir zu lassen.


    Kein Engel erschien, um mich kurz vor der Lichtung abzufangen. Ungehindert stürmte ich an den vier großen Engeln mit den Flammenschwertern vorbei, bevor diese begriffen, was ich vorhatte.


    In der Sekunde, in der ich die Unterhöhlung des Baumes sah, entschied ich mich um. Vergessen war der Apfel. Hastig sprang ich die Treppenstufen hinab.


    Die Warnrufe hinter mir ignorierte ich. Egal, was sich in dieser Höhle befand, alles war besser als Adam. – Selbst die Rückkehr in die Nichtexistenz wäre besser.


    Ich stolperte in die Finsternis und wie um mir den Weg zu erleichtern, flammten Kerzen an der Wand vor mir auf.


    Ich sprintete weiter, als ich die vier Engel am obersten Treppenabsatz hörte und nahm nur am Rande wahr, dass die Lichter hinter mir wieder erloschen. – Als wenn jemand meine Verfolger bremsen wollte.


    Dankbar nahm ich die unbekannte Hilfe an und verschwendete keinen Gedanken daran, wer oder was mir den Weg wies. Mein einziger Gedanke galt meiner Flucht, dem Wissen, dass ich nicht anhalten durfte, also lief ich in die einzige Richtung, die es für mich gab. – Vorwärts.


    Am untersten Treppenabsatz angelangt, hastete ich in die Richtung, in die mich das Licht führte. Die anderen Gänge, die wie ein Labyrinth angelegt waren, ignorierte ich. Ignorierte ich ebenso, wie die Warnhinweise, die an den Wänden aufflammten und die ich nicht verstand.


    Unendlich lange lief ich. Immer dem Licht hinterher. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich noch unterhalb von Eden war. Mein Atem ging rasselnd, doch ich wagte nicht, stehen zu bleiben, aus Angst, dass Licht könnte einfach nach vorne in die Unendlichkeit hinaus reichen und mich im Dunkeln zurücklassen.


    Als hätte es meinen Gedanken erkannt, erloschen plötzlich alle Lichter.


    Erschrocken blieb ich stehen, während die Dunkelheit nach mir griff und mich einschloss. Dass einzige, was ich hörte, war mein eigener, rasender Herzschlag. Ich zitterte vor Anstrengung, aber auch, weil mich ungeahnte Angst umfing. Ich kämpfte um meine Selbstbeherrschung, denn am liebsten wäre ich in diesem Augenblick einfach zusammengebrochen.


    Trotzdem ging ich weiter, da ich noch mehr Angst davor hatte, umzukehren und zu Adam zu MÜSSEN. Ich ging langsam, aber weiter. Mit ausgestreckten Händen tastete ich mich an der Wand entlang und hoffte, dass der Weg ebenerdig blieb.


    Schon nach Minuten hatte ich das Gefühl, als wenn ich seit einer Ewigkeit in der Dunkelheit umherirrte, aber lieber wollte ich für immer hier unten bleiben, als wieder der Einöde in Eden mit Adam ausgeliefert sein.


    Vorsichtig ging ich weiter und als sich meine Atmung endlich einigermaßen beruhigt hatte, ertastete ich eine große Tür. Sie war bedeckt mit Symbolen, die bei meiner Berührung zu leuchten begannen.


    Irritiert stellte ich fest, dass ich die Symbole nicht verstand. „Seltsam, bisher hast du alles auf dieser Welt verstanden. Auch ohne Erklärung.“


    Doch diese Schriftzüge lagen außerhalb. Außerhalb der Welt. Und außerhalb meines Erfassungsradius.


    Langsam bekam ich Panik. Mein Herz raste, ich fühlte mich verlassen und Allem schutzlos ausgeliefert.


    Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken umzukehren, doch da hörte ich weit hinter mir das leise Stimmgemurmel von zwei Engeln. Ihre Wortfragmente verrieten, dass sie stritten, welchen Weg ich genommen hatte.


    Ich atmete tief ein und versuchte mich selbst zu beruhigen: „Nichts, was hinter dieser Tür ist, kann schlimmer sein, als der Zorn Jahves oder die Wut Gabriels.“


    Vorsichtig tastete ich die Tür ab, bis ich eine Klinke fand und öffnete. Auf alles gefasst trat ich hindurch. Als nach einigen Sekunden nichts passierte, schloss ich die Tür leise hinter mir und atmete erleichtert ein.


    Mich vorsichtig an der Wand entlang bewegend, ging ich weiter. Ich war mir sicher, ich näherte mich dem Zentrum des Labyrinthes. „Wieso gibt es etwas auf dieser Welt, was Jahve wegsperrt, oder nicht mehr sehen will?“


    Ich war von diesem Gedanken beunruhigt, aber nicht sehr, denn es wurde Schritt für Schritt wieder heller und es gab nur noch einen Weg, keine Abzweigungen mehr.


    Erleichtert löste ich die Hand von der kalten Wand und beschleunigte meine Schritte. – Langsam nahm meine Neugierde überhand, denn ich konnte erkennen, dass nach der nächsten Kurve Fackeln leuchteten. – Fackeln, wie die, die mich schon an diesen Ort geführt hatten. „Hier wirst du etwas finden, in der Mitte des Labyrinthes!“


    Ich bog um die Ecke und blieb vor Enttäuschung stehen. Kein Lebewesen, kein großes Geheimnis, nur ein leerer Raum.


    Mein Blick fiel auf einen Gegenstand der an der Wand hing. Ein Kreuz. Ein plötzlicher stechender Schmerz machte sich in mir breit, etwas, was geschehen würde, später, bald, irgendwann. Ein Mann am Kreuz. Kopfschmerzen, rasende Kopfschmerzen. Schreie. Liebe, Wut. Erlösung. Verdammnis. Glaube. Krieg. Weg.


    Benommen fasste ich mir an den Kopf und taumelte durch den einzigen Eingang in den Raum. Vor dem Kreuz blieb ich stehen und starrte es an. Nichts geschah.


    Ich seufzte und drehte mich um, denn ich verstand nicht.


    Bevor sich meine wahnsinnige Enttäuschung in all meinen Gedanken breit machen konnte, sah ich etwas und begriff: „Das ist es! Das ist es, was Jahve nicht mehr sehen will!“


    Dunkelheit schob sich den Weg entlang, versperrte mir den Rückweg und glitt die drei Stufen zur Mitte des Labyrinthes hinab. Sie näherte sich mir langsam und zielgerichtet. Sie war schwärzer als die Dunkelheit, durch die ich gelaufen war, schwärzer als alles, was ich bisher gesehen hatte. Sie glitt an den Fackeln vorbei, die man hinter ihr nicht mehr sehen konnte und aß an den Rändern des bisher freundlichen Raumes.


    Diese Dunkelheit war absolut, so schwarz, dass andere Farben in ihr aufblitzten. Als sei diese Finsternis aus jeder Farbe entstanden, die seit Anbeginn der Zeit existierte.


    Ich starrte sie an, starrte in diesen Ozean der Finsternis, der vor mir aufragte, als hätten die Erde und der Himmel niemals existiert. Dies war die primäre Dunkelheit, die vor der Schöpfung existiert hatte, vor dem Wort Gottes.


    Mit kaltem Kalkül fragte ich mich, was geschehen würde, wenn sie mich erreichte, wenn sie auf die Schöpfung traf. So massiv!


    Bei diesem Gedanken musste ich leise lachen. Mir fiel ein, was Gabriel wahrscheinlich dazu sagen würde: „Die ist so fest und stabil, an DER kannst sogar DU dir deinen störrischen Kopf einrennen!“


    Jetzt bemerkte ich, dass die äonentiefe Dunkelheit vor mir stehen geblieben war, als ich angefangen hatte zu lachen. Sie schien auf etwas zu warten.


    Meine Augen begannen zu tränen, als ich versuchte, sie zu betrachten. „Zu schwarz.“ Und obwohl sie massiv wirkte, schien sie es nicht zu sein, denn obwohl sie an einem Ort blieb, bewegte sich etwas in ihr.


    Ich begriff, dass diese Dunkelheit ein Wesen war, ein Individuum. Dass es verblüfft war, mich zu sehen. Und noch verblüffter, dass ich keine Angst hatte, sondern lachte.


    Denn darauf wartete die Dunkelheit vor mir, auf meine Furcht.


    Ich spürte, wie ich von oben bis unten gemustert wurde. Unter dieser Begutachtung begann ich mich zunehmend unwohl zu fühlen, so dass ich froh war, ein Stoffkleid an zu haben.


    Trotzdem fühlte ich mich hilflos und spürte, dass ich innerlich bebte, während ich zurückstarrte, in die Dunkelheit. In die Dunkelheit, die begann, sich wie ein flüssiger Schatten zu bewegen und eine Gestalt formte.


    Doch ich achtete nicht mehr auf die Schwärze, denn in ihr sah ich etwas was mir fast das Herz zerriss. Inmitten der Dunkelheit stand ein Engel. Einer der großen Engel, der Erzengel.


    Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen. Als ich meine Augen wieder öffnete, starrte er mich triumphierend an. Wahrscheinlich glaubte er, ich hätte meine Augen aus Angst geschlossen. Denn die Finsternis formte ein Monster um ihn: Mit dunklen Schwingen, einem Pferdehuf und goldenen Augen. Umhüllte ihn, verbarg ihn und schloss ihn ein. Doch sie konnte nicht verbergen, was er wirklich war.


    Das schönste und vollkommenste Wesen nach Jahve. Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals. Was, wenn auch er nicht mit mir reden wollte, wenn er mich ablehnte?


    Langsam kam er näher, wie um sich an einer Furcht zu weiden, die ich gar nicht empfand.


    „Ein Erzengel, umgeben von Finsternis, Samiel!“, flüsterte meine innere Stimme fasziniert und wiederholte so nur dass, was ich schon wusste.


    Die Warnungen fielen mir ein, die, die ich nicht verstanden hatte. Jetzt verstand ich.


    Aber ich verstand noch mehr. Ihn. Er war alleine. So alleine, wie ich es nie sein würde. So alleine, wie es ein Mensch gar nicht sein konnte.


    Jahve hatte ihn ausgeschlossen. Den Erzengel, der nur wenige Zentimeter vor mir stehen blieb und mich mit flammenden goldenen Augen betrachtete, sicher, dass ich Angst vor seiner finsteren Gestalt hatte.


    Langsam, wie unter einem inneren Zwang, hob ich die Hand und griff in die Schwärze, durch sie hindurch und berührte Samiels Wange. „So weich! So warm! So menschlich!“


    Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen.


    Sein irritierter Blick traf den meinen. Ich begriff, dass ich etwas sagen sollte, stattdessen bemerkte ich, dass ich weinte. Um ihn weinte, um mich weinte. Um alles weinte, was ihn ausmachte und zu dem machte, was er war.


    In seinem Blick flammte etwas auf, was ich nicht deuten konnte. Beinahe als hätte er Furcht davor, von mir verletzt zu werden.


    Wie von Außen sah ich mich, meine linke Hand an meinem Mund, die rechte an seiner Wange, wie sie sanft über seine Haut fuhr. Ich war mir sicher, dass er in meinen Augen dasselbe las, wie ich in seinen: Unglaube und Unsicherheit.


    Langsames Begreifen leuchtete in Samiels Augen auf. Begreifen, dass ich ihn so sah, wie er war, nicht nur die Dunkelheit, nicht nur das Monster.


    Er erwiderte meinen Blick, einen Blick, der bis in die Tiefe der Seele drang. Meiner und seiner. Und ich verstand und er verstand.


    Dann flammte wieder seine Furcht auf. – Unwillig schüttelte der Engel den Kopf und trat einen Schritt zurück. Zynisch und unwillig musterte er mich von oben bis unten. Dieses Mal absichtlich, bewusst provozierend.


    „Das ist also einer DIESER Menschen!“, meinte er sarkastisch und versuchte den abwertenden Blick aufrecht zu erhalten, obwohl ihm zu gefallen schien, was er sah.


    Ich schwieg, obwohl ich mich dieses Mal unter Samiels prüfenden Blick noch unwohler fühlte, als beim ersten Mal. Entblößt, nackt, meiner Weiblichkeit bewusst, wie nie zuvor. Diese unerwartete Reaktion auf den Engel jagte mir einen Schauder über den Rücken.


    Langsam, gemessenen Schrittes schritt Samiel um mich herum. „Die Frau, von der alle Engel reden!“ Er lachte leise, ein Klang reiner Männlichkeit, während ich seinem Gang um mich mit meinen Blicken verfolgte und weiter schwieg, obwohl seine Worte wie eine Anklage klangen und sein Gesichtsausdruck hochmütig war.


    „Verletze, bevor du verletzt wirst!“, fiel mir zu ihnen ein.


    Wie um meine Gedanken zu bestätigen, zauberte er einen Apfel hinter seinem Rücken hervor und hielt ihn mir hin. „Möchtest du einen?“ Seine Stimme klang verlockend, schlich sich in mein Gewissen und flüsterte dort noch weiter. Mit Worten, die nie seinen Mund verließen.


    Trotzdem brachte mich sein naives Angebot zum Lachen. Ich fühlte mich glücklich und frei.


    Erstaunt und missmutig blickte er mich an und warf den Apfel hinter sich, als spielte er nicht wirklich eine Rolle. Wieder ging der dunkle Engel um mich herum. Schon in seinem Gang lag eine versteckte Anklage.


    „Was hat ihn bloß so verbittert?“


    Er betrachtete mich und etwas in seinem Blick änderte sich, ließ sich nicht deuten . Fast so, als würde er mich mögen – und als würde er sich über diese Zuneigung ärgern.


    „Du weißt wie schön du bist und bist deswegen sehr wählerisch, nicht wahr?!“, fragte er leise, beinahe zärtlich und wieder schwang ein Vorwurf in seinen Worten mit.


    „Er findet mich schön?“


    Verwirrt strich ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und starrte ihn an. Er folgte jeder meiner Bewegungen mit den Augen als läge ein Zauber auf ihm, der es ihm unmöglich machte, seinen Blick von mir abzuwenden.


    Als er erkannte, dass ich seine Faszination bemerkt hatte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck, wurde verschlossener, schließlich beinahe feindselig.


    Missmutig und abwertend taxierte er mich, als stelle meine Existenz eine persönliche Beleidigung dar.


    Ich schluckte. Seine unverhohlene Ablehnung lag wie ein schweres Gewicht auf meiner Brust, denn unwillkürlich hatte ich mich zu ihm hingezogen gefühlt.


    Mühsam zwang ich mich, dass verletzte Vibrieren in meiner Stimme zu unterdrücken: „Ich kann gehen, wenn du wieder alleine sein willst, Samiel!“


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig und ich begriff, dass er gar nicht wollte, dass ich ging, egal, wie zynisch er sprach und wie sehr von oben herab er mich behandelte. – Und das war gut, denn ich wollte auch gar nicht gehen.


    Ich beobachtete, wie er innerlich mit sich kämpfte, einen Kampf, den ich nicht verstand.


    „Was siehst du in mir?“, brach es schließlich aus ihm hervor.


    Unsicher, wie ich antworten sollte, betrachtete ich den Erzengel. Er war groß, noch größer als Adam, so dass ich zu ihm aufschauen musste. Sein schönes, markantes Gesicht, welches von dunklen, leicht lockigen, kurzen Haaren umrahmt wurde, wirkte um vieles menschlicher, männlicher, als Adams feingeschnittene, weiche Züge, so dass ich mich kaum darauf konzentrieren konnte, die Antwort auf seine Frage zu finden.


    Unsere Blicke begegneten sich und für einen Moment verlor ich mich in der intelligenten Tiefe seiner jetzt beinahe schwarzen Augen.


    Irritiert schaute ich weg.


    „Ich sehe, was du wirklich bist, Samiel! Den strahlendsten aller Engel!“, murmelte ich leise und wagte nicht ihn anzusehen, aus Angst, dass Falsche gesagt zu haben.


    Als er nichts erwiderte, sah ich doch hoch, direkt in sein ungläubiges Gesicht. „Das kann nicht sein“, murmelte er leise, meinen Worten zum Trotz. „Die Menschen können mich nicht als Engel sehen, weil ich für sie kein Engel sein soll!“


    Ich hörte seine Worte, aber ich verstand sie nicht. Wie zur Erklärung fuhr er fort: „Ich habe zu Jahve gegen die Erschaffung der Menschen gesprochen.“


    Benommen und verwirrt schloss ich die Augen, ich begriff, was er mir da sagte, aber ich verstand nicht. Verstand so vieles auf einmal nicht mehr.


    Etwas Warmes streifte meine Wange und ich öffnete meine Augen wieder. Samiel nahm seine tröstende Hand wieder weg, der liebevolle und besorgte Ausdruck in seinen Augen faszinierte mich.


    „Entschuldige, Lilith!“, flüsterte er mit seltsam berührter Stimme und wieder wusste ich nicht, was er meinte. Meinte er die Berührung, die brennenden Fingerspitzen auf meiner Haut oder meinte er seinen letzten Satz?


    „Wieso hat Jahve euch erschaffen?“ Er blickte mich lange an, als könne er des Rätsels Lösung in meinem Blick finden. Und wir beide wussten, dass es diese Frage war, die ihn hierher gebracht hat, als Ausgestoßenen.


    „Wieso ...?“, weiter kam ich nicht, denn der Engel hatte meine Frage schon im Voraus erraten.


    „Ihr seht aus wie wir, aber ihr seid nicht wie wir. Es gibt zwei von euch, ihr habt ein Geschlecht. Ich verstehe nicht, warum Jahve Wesen geschaffen hat, die so aussehen wie Engel, aber nicht über unsere Gaben verfügen. – Und warum es immer zwei gibt. Seid ihr eine Strafe für uns? Eine Versuchung?“, erklärte er sehr ehrlich und ich verstand. Verstand besser, als er es sich vorstellen konnte.


    „Deswegen bin ich weggelaufen“, flüsterte ich leise, denn ich wollte weder erklären, noch schönreden.


    Unsere Blicke verschmolzen miteinander. „Du bist ein Engel!“, hörte ich mich sagen. – Als ich Protest in seinen dunklen Augen aufflammen sah, bestärkte ich: „Für mich bist du ein Engel!“


    Er begann leicht zu zittern. – Als hätte er Angst vor mir. – Ich begriff, dass ich etwas in ihm geweckt hatte, Gefühle, die er nicht zulassen wollte, die er nicht verstand. Die er für einen Menschen nicht empfinden wollte.


    Die Glut in seinen Augen ließ wilde, unnachgiebige Sehnsucht in mir aufsteigen und nach meinem Herzen greifen. „Warum siehst du mich so an?“, fragte ich leise, als fürchtete ich mich vor der Antwort.


    „Wie gucke ich denn?“ Seine Stimme war sanft und warm, intimer als seine Worte. Ein Flüstern in der Dunkelheit, das sich langsam um meinen Körper wandte.


    Obwohl sich Samiel nicht bewegt hatte, hatte ich das Gefühl, als würde er mich einkreisen und gefangen setzen.


    „Wie ein Träumer, der etwas betrachtet, was er sich sehnlichst wünscht, aber nicht haben kann. Niemals.“


    Er schüttelte den Kopf, dann blickte mich an und sein warmer Blick widersprach seinen Worten, als er leise mahnte: „Du solltest nicht hier sein, Lilith!“


    „Ich weiß!“, sagte ich. Meine Gedanken überschlugen sich und versuchten meine aufrührerischen Gefühle zur Ruhe zu bewegen.


    Samiel kam einen Schritt näher und sah mich mit einem Blick so voller aufgewühlter Zärtlichkeit an, dass ich nicht anders konnte, als ihn zu lieben.


    „Du solltest nicht bei mir sein!“, flüsterte er warnend und so leise, dass ich seine Worte mehr erahnte, als verstand.


    Mein Mund wurde trocken, als ich den Mut fand, ein: „Ich weiß!“, zu murmeln.


    Dann war er bei mir, zog mich so besitzergreifend in seine Arme, als wenn er mich nie wieder gehen lassen wollte. Umarmte und küsste mich. Ein Kuss voller Sehnsucht und Leidenschaft, wie der Kuss am Beginn einer neuen Welt und doch vertraut.


    „Hätte Adam mich je so geküsst, ich wäre nicht davongelaufen, niemals.“ Als sich die Zunge des Engels langsam und begehrlich in meinen Mund vortastete, wurde jeder klare Gedanken an Adam, an Verrat, selbst an Jahve ausgelöscht.


    Eine Leidenschaft, die alles überwog was ich kannte, ergriff Besitz von mir und forderte alles. „Und wenn mich hundert Engel beobachten würden, es wäre mir egal.“ In diesem Moment wollte ich mit ihm alles tun, alles, was Adam gewollt hatte. – Und plötzlich begriff ich das Schimpansenweibchen und die Schöpfung und Alles. – Ich verging im Rausch eines Kusses.


    „Es ist falsch“, murmelte Samiel in meinem Mund, während er mit seinen Händen über meinen Rücken strich und mein Kleid von den Schultern löste. Ich ließ es geschehen und genoss es begehrt zu werden und selber zu begehren.


    „Es ist richtig!“, jubelte mein Herz. „Das richtigste Falsche, was man machen kann.“


    Als mein Kleid zu Boden fiel, mahnte mein Verstand: „Das absolut Falscheste, was du je gemacht hast.“


    Dann begann Samiel mit brennendheißen Fingern, meine nackte Haut zu erkunden und der Gedanke: „Engel sind nichts für Menschen“, verblasste, während mein Herz und mein Körper in Flammen stand.


    Er wusste genauso wie ich, dass es falsch war, was wir taten. Aber es war so vollkommen, es fühlte sich so richtig an. Er wusste, was ich wusste. Er fühlte, was ich fühlte und er war so erregt, ganz Mann, kaum noch Engel.


    Ein rasender Strudel hatte sich zwischen uns geöffnet und einmal in ihm gefangen, würde ich ihm nie wieder entkommen können. Doch trotz dieses Wissens begriff ich, dass ich Samiel alles geben wollte, was eine Frau einem Mann nur geben konnte. Alles, was ich Adam verwehrt hatte.


    Und ich fiel und gab ihm alles: Ich gab ihm mein Herz.
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    Als laute Schritte mich aus meinem Taumel rissen, sah ich Samiel schuldbewusst an. Betroffen erwiderte er meinen Blick, ebenso über das verwirrt, was zwischen uns geschehen war. Goldene Sprenkel tanzten in seinen Augen, Sprenkel voller Liebe und Verzweiflung.


    Die Schritte waren sehr nahe, zu nahe. Schützend stellte Samiel sich vor mich, noch bevor Gabriel und Jahve um die Ecke bogen. Ich erkannte den Schock auf Gabriels Gesicht als er Samiel und mich zusammen sah und die Wut, die sich rasend schnell darauf ausbreitete: „Nein! Nicht du!“ Gabriels Stimme war laut und wütend. So wütend auf Samiel, dass ich erschrak. „Ist er eifersüchtig?“


    Gabriels Blick blieb an dem Stofffetzen auf dem Boden hängen und seine Augen wanderten zu mir, zu meinem nackten Körper. Ich schob mich noch mehr hinter Samiel, presste mich Schutz suchend an ihn und versuchte meine Blöße zu verstecken.


    „Nein!“, flüsterte Gabriel leise und seine Stimme hallte von den Wänden wider und verstärkte mein schlechtes Gewissen.


    Ich blickte Jahve an. Auf Jahves Gesicht erkannte ich keine Gefühlsregung. Jahve wusste, dass Samiel und ich gewusst hatten, dass wir das Falsche taten. Dass es uns egal gewesen ist. Jahve wusste, dass wir uns auch jetzt unserer Schuld bewusst waren und sie nicht in Frage stellten.


    Samiel tastete nach meiner Hand, hielt sie und drückte sie beruhigend. „Alles wird gut. Er ist bei mir und es ist gut und richtig.“


    „Ihr wisst um eure Schuld! – Menschen sind nichts für Engel und Engel sind nichts für Menschen! Das gilt für euch und für alle anderen!“ Jahves Stimme klang in der Mitte des Labyrinthes und in meinem Kopf.


    Noch während ich die Worte in meinem Kopf hörte, sah ich Gabriels fassungslosen Blick, der auf Samiel ruhte.


    „Du hast alles kaputt gemacht!“, flüsterte er und wieder hallte sein Flüstern von den Wänden wieder und legte sich anklagend über uns.


    „Was genau meint er? Ist er eifersüchtig oder meint er Eden? Adam?“


    „Samiel, mein geliebter erster Engel!“, unterbrach Jahves Stimme meine Gedanken. „Der du so sehr gegen die Schöpfung gesprochen hast, du wirst weiterhin Außerhalb leben.“


    Jahve schwieg, um die Worte wirken zu lassen. Beruhigend drückte ich Samiels Hand und wünschte mir, er könnte meine Gedanken lesen: „Was auch immer geschieht, ich liebe dich.“


    „Aber du bist ein Engel! Mein Engel. – Dein Schicksal ist es herauszufinden, was du willst, was die Menschen wollen und was ich will. – Bis du mir wieder vertraust!“ Jahve wirkte traurig bei diesen Worten und ich begriff, dass es vielleicht für Jahve eine größere Strafe war, als für Samiel, ihn zu verbannen und zu wissen, dass er nicht verstand.


    Jahves trauriger Blick blieb auf mir ruhen. Ich zitterte, denn ich wusste, dass nun meine Bestrafung kam. Und ich hatte sie verdient. Ich würde sie akzeptieren. – Was immer es war.


    „Lilith, meine geliebte erste Tochter! Du wirst ewig leben! – Hörst du?! Ewig! Die Zeit wird dir nichts anhaben. – Aber vielleicht deiner Liebe zu Samiel oder zu der Welt und den Menschen.“ Jahve holte tief Luft. „Deswegen lege ich hiermit das Schicksal der Welt und der Menschen in deine Hände: Wenn du dich jemals dazu entschließen solltest, dich deinem Engel aus freien Stücken hinzugeben und dich über mein Gebot hinwegzusetzen, wird das die Vernichtung allen Lebens zur Folge habe.“


    Jahves Blick irrte zwischen Samiel und mir hin und her. „Des Weiteren verfüge ich, dass dir deine Unschuld, deine geistige und körperliche, als Schutz dient. – Vor den Menschen, aber auch vor den Engeln!“ Jahves Blick durchbohrte Samiel. Dann war Jahve fort. Einfach so.


    „Ich verstehe nicht! Warum Schutz vor Samiel? Wieso ewig leben? Wir leben doch sowieso ewig. Wieso Schutz?“


    Ich zitterte und fühlte mich verloren.


    Gabriel warf mir noch einen anklagenden Blick zu, dann ging er wortlos aus der Höhle.


    Samiel starrte immer noch auf die Stelle, an der Jahve gestanden hatte. „Ich habe alles verloren!“ Seine Stimme klang leise, traurig, verzweifelt. – War es wirklich seine Stimme, oder meine?


    Verzweifelt umarmte ich ihn und wünschte mir, ich könne ihn trösten. „Ich weiß, meine Liebe und ich sind ein schwacher Trost!“, flüsterte ich in sein Ohr.


    Samiel schob mich sanft von sich; aber nur, um mich mit flammendem Blick zu betrachten. „Vielleicht habe ich auch alles gewonnen!“


    Er zog mich zurück in seine Arme und küsste mich mit derselben Leidenschaft wie zuvor. Dieses Mal schob ich ihn bestimmend von mir weg.


    „Ich werde es nicht tun. Niemals!“, beschloss ich.


    Er nickte, als Zustimmung, dass er mich gehört hatte. Dann schauderte er. „Und ich werde nie versuchen, dich mit Tricks zu verführen. – Oder gegen deinen Willen!“, versprach er, sich an Jahves Blick erinnernd.


    Ich hörte sein Versprechen und ich wusste, dass er meinte, was er sagte. Und doch wusste ich, dass ich diesem Versprechen nicht trauen durfte. Niemals.


    Er nahm mein Gesicht in beide Hände und blickte mich an. Sein goldbrauner Blick war so voller Liebe, dass es wehtat. „Stimmt es, was Jahve sagt? Was du sagst? Liebst du mich?“


    Samiels Blick erinnerte mich an Adams Blick. Derselbe Blick, der darum bat, darum flehte, geliebt zu werden. „Ja! Ja, ich liebe dich!“ – Dieses Mal war es wahr und zwar in jeder Beziehung. Jahve hätte meinen körperlichen Schutz nicht dermaßen hervorheben müssen. Ich wusste, es würde nie wieder einen Mann geben, den ich lieben konnte, nur Samiel.


    Doch wir beide spürten das Gewicht von Jahves Entscheidung und wussten, dass wir uns trennen mussten. Dass ich nach Eden gehörte und er Außerhalb bleiben musste. „Alleine. Wieder.“


    Er küsste mich auf die Stirn. „Geh, mein Mensch!“


    Sanft drehte er mich in Richtung Ausgang und gab mir einen liebevollen Stoß. Und ich ging. Ging fort von ihm. Ging, ohne mich noch einmal umzudrehen, weil ich es auch so kaum ertrug ihn allein zu lassen.
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    Hinter der Tür stand Gabriel wartend. Gabriel mit seinem anklagenden Blick. Er sagte nichts, als ich kam, sondern ging nur ruhig neben mir her.


    Ich wusste, dass er wütend war. Wütend und enttäuscht. Aber ich hatte keine Lust, mich zu erklären oder zu rechtfertigen. Ich fühlte mich leer.


    Durch endlose Gänge und zahllose Treppen, ging ich einfach nur vorwärts und folgte ihm. Niemals hätte ich alleine den Weg gefunden. Den Weg zurück nach Eden.


    Die Treppe nach oben, die letzte Treppe, war zu eng, als dass ich neben Gabriel hätte gehen können. So ging er vor. – Es war mir ganz recht. Ich wollte Adam nicht sehen. Seine Enttäuschung, seine Liebe, seine Sehnsucht.


    Gabriel blieb oben am Treppenabsatz stehen und drehte sich zu mir um.


    „Jahve erschafft eine andere Frau. – Eine Frau für Adam!“, erklärte er mir leise und versuchte in meinem Gesicht eine Reaktion auf seine Erklärung zu lesen.


    Ich war erleichtert, grenzenlos erleichtert.


    „Wird sie ihn lieben?“, fragte ich leise und etwas beschämt.


    Der Erzengel starrte mich verwirrt an. Dann schien er sich an unser Gespräch über Liebe zu erinnern und dachte über meine Frage nach.


    „Ich weiß es nicht, ich kenne die menschliche Liebe nicht.“ Er klang missmutig und beleidigt.


    „Es hat nichts mit Menschlichkeit zu tun“, meine Korrektur kam leise, vorsichtig.


    „Du glaubst, dass du ihn liebst?“ Gabriel musterte mich angespannt, seine Nasenflügel bebten und seine Haltung wirkte missbilligend.


    Trotzdem nickte ich, dann schüttelte ich den Kopf. „Nein! Ich weiß es!“


    Der Engel blinzelte, als ob ihm das helfen würde, meine Gefühle zu durchschauen. Schließlich nickte er und wirkte mit einem Mal zufrieden.


    „Sie wird ihm eine gute Gefährtin sein!“, sagte er und schaute an auf die Lichtung. – Wieder hatte er das Gespräch über Liebe abgebrochen. – Ich akzeptierte den Wink, ging ein paar Stufen höher und nahm die Hand die er mir reichte. Er drückte sie kurz, dann trat er zur Seite, um mir einen Blick auf Eden zu erlauben: Adam lag im Gras, neben ihm eine Frau mit langen, braunen Haaren. Jahve hockte vor den beiden.


    Adams Körper war blutig, während der Körper der Frau rein und wie neu erschien.


    „Warum blutet Adam?“ Sorge schwang in meiner Stimme mit. Ich wollte nicht, dass ihm etwas geschah. Schon gar nicht meinetwegen.


    „Er blutet nicht. Nicht mehr. – Es ist wegen ihr.“ Gabriel deutete mit dem Kinn in die Richtung der kleinen Gruppe. „Eine lange Geschichte“, meinte er und mir wurde klar, dass er mir nicht mehr erzählen wollte.


    „Es tut mir leid!“, murmelte ich und war mir selber nicht sicher, was genau ich meinte.


    Gabriel nickte und auf seinem schönen Gesicht zeigte sich ein Lächeln.


    Gemeinsam beobachteten wir, wie Adam erwachte und die Frau an seiner Seite betrachtete. Die neue Frau an seiner Seite. Fasziniert sah ich, wie sie erwachte und sich von ihm küssen und berühren ließ.


    Als seine Berührungen intimer wurden, wandte ich mich ab. – „Das geht nur die beiden etwas an“, dachte ich mit einem Anflug von Neid.


    Gabriel nahm meine Hand und zog mich sanft die letzten Stufen hinauf. Dann ging er mit mir weg von den beiden, in den Wald.


    Erst viele Meter von den beiden Menschen entfernt begegneten uns die ersten Engel. Sie waren sehr aufgeregt wegen der Erschaffung der neuen Frau und wegen mir. So aufgeregt, dass sie lautstark diskutierten.


    Anscheinend machten sie sich keine Gedanken darüber, dass ich zuhörte. So erfuhr ich, dass ein großer Teil Samiel verdammte, weil er mich dazu verführt hatte, Adam zu verlassen.


    Ich widersprach, denn ich hatte Adam bereits verlassen, als ich Samiel begegnete. Doch es nutzte nichts, sie gaben ihm die Schuld. – An Gabriels Gesichtsausdruck erkannte ich, dass sie eifersüchtig waren, eifersüchtig, weil ihnen nun offiziell verboten war, sich einem Menschen in der Form zu nähern, wie Samiel es getan hatte.


    „Ich verstehe nicht! Es gibt doch nur mich und Adam!“ Ich war verwirrt und ergänzte in Gedanken: „Und die andere Frau.“


    „Ich bin froh, dass er wenigstens dich hat!“, hörte ich Gabriel sagen und war bass erstaunt. „Ehrlich! Ja, ich bin eifersüchtig, weil er deine Liebe besitzt und nicht ich. Ich bin auch wütend, weil ihr euch beide über euer Schicksal hinweggesetzt habt. Aber ich liebe euch beide zu sehr, um es euch nicht zu gönnen!“, erklärte er und bekam eine Menge Zustimmung von den anderen Engeln.


    Ich drehte mich in die andere Richtung, denn ich hörte Schritte. Die Engel hörten sie ebenfalls und verschwanden. Alle, außer Gabriel. Ich nickte ihm dankbar zu, bevor die beiden Menschen aus dem Wald kamen.


    Der Blick, den Adam mir zuwarf, ließ mir das Blut in Adern gefrieren. Er wollte immer noch, dass ich ihn liebte. Und das obwohl er SIE besitzergreifend mit dem Arm umschlungen hielt.


    „Eva, dass ist Lilith!“, hörte ich ihn sagen und reichte der Frau meine Hand. Sie nahm sie an, doch ich erkannte in ihren Augen, dass sie mich als Konkurrentin betrachtete und nicht leiden konnte. Wahrscheinlich nie würde leiden können.


    Sie war hübsch. Mit ihren langen dunklen Haaren, den haselnussbraunen Augen und ihrer zerbrechlich, kindlichen Ausstrahlung fand sogar ich sie anziehend.


    Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass es keinen Grund gab, auf mich eifersüchtig zu sein. Keinen einzigen. Doch ich behielt meine Meinung für mich, ich wollte nicht alles noch schlimmer machen, als es ohnehin schon war.
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    So vergingen einige Tage. Tage, in denen ich alleine in Eden umherirrte, ohne Aufgabe oder Ziel, ja selbst ohne einen klaren Gedanken. Mit nur einer Sehnsucht: Samiel!


    Ab und zu begegnete ich auf diesen Irrgängen Adam und Eva. Er begehrte sie. Sie war wunderschön und sie erfüllte alle seine Wünsche. Das Geschöpf an seiner Seite. – Aber er wollte mich, auch wenn er versuchte, es ihr nicht zu zeigen.


    Aber sie merkte es und hasste mich dafür. Ich wusste, dass sie gerne mit mir über die Situation sprechen würde. Aber sie traute sich nicht, weil ich vor ihr da gewesen war, weil Adam mich schon vor ihr an seiner Seite haben wollte.


    „Jemandem wie dir traut man eben alles zu“! Meine innere Stimme klang hämisch. – Sie mochte Eva und verstand ihre Sorge allein auf dieser Welt zurückzubleiben, falls Adam mich ihr vorziehen würde.


    Deswegen mied ich die beiden so gut ich konnte. „Es ist so ungerecht! Nun soll ich auf Ewig die beiden zusammen sehen, ihr Glück. Adam und Eva im Paradies und nichts geschieht! Meine persönliche, ganz private Hölle. – Nie werde ich von hier weg kommen. Nie Außerhalb leben können, bei IHM.“


    Ich zitterte vor Enttäuschung, als eine kleine gehässige Stimme in meinem Ohr flüsterte: „Es ging nie um den Apfel!“ Und ich begriff! Es ging um den freien Willen. Die Fähigkeit Recht von Unrecht zu unterscheiden und sich trotzdem für das Falsche zu entscheiden.


    Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, ertappte ich mich dabei, dass ich den Weg zu dem verbotenen Baum eingeschlagen hatte.


    Als ich die Lichtung erreichte, hatten die vier Engel bereits ihre Flammenschwerter in der Hand. „Was ist? Wollt ihr mich umbringen?“, fragte ich leicht boshaft.


    Fassungslos blickten die Engel mich an. Sie hatten anscheinend nie wirklich darüber nachgedacht, was sie tun würden, falls sich ein Mensch nicht abschrecken ließ. Nachsichtig sah ich die vier an. „Ich denke, ich habe meinen freien Willen zur Genüge unter Beweis gestellt!“


    Mit diesen Worten pflückte ich einen der Äpfel. – Keiner der vier hinderte mich daran und keiner von ihnen hielt mich auf, als ich die Lichtung mit dem Apfel wieder verließ.


    Unschlüssig drehte ich den Apfel in der Hand. Er sah verlockend aus und einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken einfach hineinzubeißen, um zu sehen, was geschah.


    „Du wolltest ihn Eva geben!“, erinnerte mich eine meiner inneren Stimmen. – „Es ist Unrecht!“, mahnte eine andere.


    „Was hast du da?“, unterbrach Eva forsch meinen Gedankengang. Sie war hinter einem Baum hervorgetreten, als hätte sie auf mich gewartet. – Ich begriff, dass sie das tatsächlich hatte. Sie hatte endlich den Mut aufgebracht, eine Konfrontation mit mir zu provozieren.


    „Einen der verbotenen Äpfel die wir nicht essen sollen!“, sagte ich, weil ich sie nicht anlügen wollte. „Sie ist so jung, so unschuldig. Und sie hat dich und deine Absicht nicht verdient.“


    Sie betrachtete den Apfel fasziniert. „Wie schmeckt er?“


    „Ich weiß es nicht!“ Ich schloss die Augen und traf die Entscheidung, ihn nicht zu essen und sie auch nicht dazu zu verführen. „Ich werde ihn auch nicht probieren!“


    „Wer hätte gedacht, dass es etwas gibt, vor dem die schöne, verlockende Lilith Angst hat!“, lächelte sie herausfordernd.


    Ich spürte, dass sie mich provozieren wollte, um ihre eigene Unsicherheit zu überspielen. Trotzdem taten ihre Worte weh. Verletzten mich mehr, als sie sich vorstellen konnte.


    Wie von Außen sah ich, dass sich Tränen in meinen Augen sammelten. Ihr triumphierender Blick ruhte auf mir und alles in mir schrie mir zu, ihr den Apfel zu geben.


    „Wieso tust du das, Eva?“ Meine Stimme klang erbärmlich und leise. Ich fühlte mich alleine und hilflos. „Ich habe dir nie etwas getan.“


    Einen Augenblick lang wirkte Eva bewegt von meiner Reaktion, doch als sie mir in die Augen blickte, wich sie einen Schritt zurück.


    „Schlangenaugen“, murmelte sie und machte eine unwillkürlich abwehrende Geste. Ich zuckte zusammen, als hätte sie mich geschlagen.


    Meine Hilflosigkeit schien ihr Auftrieb zu geben. „Schillernd und schön. Wendig und nicht zu fassen. Lilith die mit zwei Zungen spricht.“ Sie lachte hämisch. „Deine Gefühle sind doch genauso gespielt, wie alles andere, oder nicht?“ Ihre Stimme klang schrill. „Adam hat mir erzählt wie sehr du ihn angelogen hast. Ihm zu sagen, dass du ihn liebst, um dann mit einem Engel, einem Ausgestoßenen, durchzubrennen.“


    Ihre Wut verschlug mir die Sprache. Sie war so wütend, als hätte ich sie verlassen und allein in der Ewigkeit zurückgelassen.


    Ihr Blick fiel auf den Apfel in meiner Hand und bevor ich begriff, was sie tat, hatte sie in mir entwunden.


    „Nein!“ Wie gelähmt blickte ich sie an und versuchte ihr alles gleichzeitig zu sagen, was ich dachte, empfand und wollte. Aus meinem Mund kam nur ein unverständliches Zischen.


    „Es gibt keine verbotenen Früchte!“, fauchte sie mich an. „Jahve hätte es uns gesagt, oder?“


    Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen. „Gabriel hat es gesagt.“ Ich hasste meine Stimme, weil sie so piepsig klang.


    „Wer ist Gabriel?“


    „Ein Engel!“, mühsam presste ich die Antwort hervor, die sie noch mehr erzürnen würde.


    „Die Engel sprechen nicht mit uns ...“, begann Eva, beendete ihren Satz aber nicht, als Erkenntnis auf ihrem Gesicht aufflammte. Fassungslos starrte sie mich an und wirkte wie eine Furie. „Mit dir schon, nicht wahr? Mit der schönen, klugen, sinnlichen und absolut vollkommenen Lilith reden sie, stimmt es?“


    „Wieso ist sie dermaßen wütend?“


    Meine Gedanken schweiften zu dem Apfel. „Nimm ihn ihr weg!“, forderte mich meine innere Stimme auf. Stattdessen verlegte ich mich auf Bitten: „Iß ihn nicht, Eva!“


    Sie schluckte und ich sah, dass sie schwer mit sich kämpfte.


    „Bitte!“


    „Ich glaube dir nicht!“, flüsterte sie leise und biss entschlossen in den Apfel, um ihrem Gewissen keine Möglichkeit mehr zu geben, sich anders zu besinnen.


    Entsetzt hielt ich die Luft an. Als nach Sekunden nichts geschah, sah ich mich um. Nichts war geschehen. Erleichtert atmete ich auf.


    „Was hast du gedacht?“ Triumph und Hochmut schwangen in ihrer Stimme mit, als sie mich höhnisch anblickte. „Er ist übrigens sehr lecker!“ Mit hoch erhobenem Haupt stolzierte sie mit dem Apfel von dannen.


    Erleichtert lehnte ich mich an einen Baum und ließ mich langsam auf den Boden gleiten, während mich tiefe Erleichterung durchströmte. Es war nichts passiert.
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    Ich erschrak, als sich eine Hand auf meine Schulter legte und fuhr auf dem Absatz herum.


    „Wie kann das sein?“ Ich war mehr entsetzt, als erstaunt, mein Gegenüber zu sehen.


    Als hätte Samiel meine wahren Gedanken gelesen, erklärte er: „Es gibt kein Eden mehr!“


    Ich öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, da mir nichts einfiel, was ich zum Fall Edens sagen konnte.


    Schließlich murmelte ich leise: „Ich habe ihr den Apfel gegen!“ Der Engel hockte sich vor mir auf den Boden und schloss die Augen, während ich erzählte.


    Als ich geendet hatte, schaute er mich lange und ernst an, bevor er sagte: „Lilith, du bist nicht Schuld am Sündenfall! Eva wusste, dass es einer der verbotenen Äpfel war. Du hast ihn ihr nicht gegeben und dich trifft keine Schuld!“


    Ich schüttelte den Kopf. „Wenn ich ihn nicht gepflückt hätte, wäre sie nie auf die Idee gekommen, ihn sich zu holen!“


    Samiel fuhr mir tröstend mit der Hand durch die Haare und meinte begütigend: „Das können wir nicht wissen!“ Dann lachte er leise und melodiös. „Adam hat wahrlich nicht viel Glück mit Frauen!“


    Dann küsste er mich. Sanft, verständnisvoll, nicht um mich zu verführen. Ich war froh! So froh, dass er da war. „Alles wird gut!“


    Ein Entsetzensschrei ließ mich zusammenfahren. Ich sprang auf. Ohne dass es einer Verständigung bedurfte, lief Samiel mit mir in die Richtung des Schreies.


    Auf der Lichtung mit dem See hatten sich hunderte von Engeln eingefunden und bildeten einen Kreis um Adam und Eva. Ich drängte mich durch die Engel in die vorderste Reihe.


    Adam starrte Eva entsetzt an. Ich begriff, dass sie ihm von dem Apfel zu essen gegeben hatte, ohne ihm zu sagen, was er aß. Und ich begriff, dass sie es nicht aus Bosheit getan hatte, sondern, weil sie nicht alleine sein wollte. Nicht alleine, wenn Jahve sie aus Eden vertrieb. „Sie liebt ihn!“


    Ich war ebenso entsetzt wie Adam, aber als ich Evas Blick auffing konnte ich ihr nicht böse sein, weil ich in diesem Moment den Grund für ihre Wut erkannte: „Adam hatte sich vor unserer Begegnung von ihr getrennt, weil er gehofft hat, mich doch noch für sich zu gewinnen.“


    Wie durch einen Nebelschleier hörte ich, wie sie Adam bat, sie so zu lieben, wie er mich liebte.


    Ich trat vor. Zwischen die Beiden. Nur so konnte ich Adams Wut auf mich lenken. Adam, der so aussah, als wenn er Eva am liebsten schlagen würde.


    „Es ist nicht ihre Schuld!“, sagte ich und blickte ihm fest in die Augen. Ich hörte Evas überraschtes Einatmen hinter mir. „Ich habe ihr den Apfel gegeben. Sie wusste nicht, was sie isst.“


    Mit diesen Worten ließ ich ihn stehen und bahnte mir einen Weg zurück durch die Masse der Engel. Die Engel, die wussten, dass ich log. Die nicht verstanden, warum ich es tat. Woher auch? Sie kannten keine unerfüllte Liebe, keine unbefriedigte Sehnsucht.


    „Ich verfluche dich! Hörst du mich?! Ich verfluche dich und den Tag an dem Jahve dich geschaffen hat!“, gellten Adams Worte hinter mir.


    Einmal drehte ich mich noch um, um die beiden ein letztes Mal in Eden zu sehen. Ich sah ihn und ich wusste, dass er log. Ich wandte mich ihr zu. In ihren Augen lag überraschte Dankbarkeit. Eine Dankbarkeit, die ich nicht verdiente.


    Ich drehte mich um und ging. Ich wollte so weit weg sein, wir irgend möglich, wenn Jahve kam und den beiden erklärte, dass Eden nicht mehr existierte. Ich wollte die Konsequenzen nicht wissen.


    Trotzdem wusste ich sie, kannte sie mit einem Mal, als hätte ich sie schon immer gekannt: Kinder würden geboren werden, Menschen würden altern, Alles würde altern, Alles würde sterben. „Sterben?!“


    Entsetzt sah ich Samiel an, dessen Gesicht dieselben Gedanken widerspiegelte, die in meinem Inneren tobten. „Das kann nicht sein!“, meinte er.


    „Doch! Es kann und es ist!“, berichtigte Jahves Stimme hinter uns.


    Beruhigt und beunruhigt zugleich drehte ich mich zu Jahve um.


    Mit gütigem Gesichtsausdruck blickte Jahve von Samiel zu mir. „Sie werden geboren und sie werden sterben!“, fasste Jahve meine Gedanken in Worte und ging in Richtung Adam und Eva, um von dem Ort fortzuführen, der einmal das Paradies gewesen war und es ewig hätte sein können.

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Menschendämmerung


    


    


    Es schien einen plötzlich Sprung zu geben, als wäre die Zeitlinie von Jahve unterbrochen worden und als hätte Eden nie existiert. Plötzlich gab es hunderte von Tieren auf der Welt – oder zumindest in der Gegend, in der wir gerade lebten – nicht nur zwei von jeder Gattung, sondern Tausende und Abertausende!


    Es war, als hätte Jahve sich dafür entschieden, die Welt einer Evolutionskette auszusetzen, in deren Mitte wir, die Flüchtlinge aus Eden, nun hineingesetzt wurden.


    Und die Tiere ... sie töteten einander ... sie aßen einander ... sie ernährten sich von Pflanzen und sie verdauten und veränderten die Welt.


    „Und Adam und Eva werden mittendrin sein. Ausgesetzt in einer Umwelt, die sie nicht mehr verstehen und die ihren Tribut fordern wird“, dachte ich, während ich stumm beobachtete, wie die Beiden nur wenige Minuten nach Samiel und mir durch die Pforte des Paradies kamen.


    „Schöne, glitzernde, giftige Schlange!“, zischte Adam mir zu, als er an uns vorüberging. Der Blick, mit dem er Samiel bedachte war nicht minder wütend wie Samiels eigener Blick. „Wie Konkurrenten vor einem Duell!“


    Doch als hätte Eva meine ersten Gedanken gelesen, fiel sie in diesem Moment vor Adam auf die Knie. Die Engel, die an der Pforte zu Eden Wache hielten, beobachteten den Vorgang mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, der ihre gemischten Gefühle zu den Menschen und zum Sündenfall widerspiegelte.


    Ich trat einen Schritt näher, um die Worte Evas zu hören, die demütig ihren Kopf gesenkt hielt. Adam ignorierte meine Anwesenheit, da sein leidgeprüfter Blick auf Eva ruhte.


    „Mein Herr, willst du, so töte mich!“ Sie hob den Blick. Er war tränenverhangen und ich erkannte, wie sehr sie zitterte. „Sie hat Angst, oder einen Gedanken, den auszusprechen sie alle Kraft kosten wird.“


    Mich schauderte.


    „Vielleicht führt dich Jahve dann wieder ins Paradies zurück, ist er doch meinetwegen in Zorn geraten und wurdest du doch nur meinetwegen vertrieben!“, fuhr sie leise, wie unter einem inneren Zwang fort.


    Adam reagierte nicht, sondern starrte sie fasziniert an. Als das Schweigen unerträglich wurde, blickte Eva auf, an ihrem Gefährten vorbei und warf mir einen Blick zu, finster wie die Nacht.


    „Sie wird ihm gleich alles beichten!“, dachte ich gleichzeitig dankbar und gerührt, aber auch wütend. „Und dann wird er sie verstoßen und beide werden einsam sein!“


    Trotzdem wuchs mein Respekt für Eva. „Sie ist genauso mutig und unschuldig wie du!“, weinte meine innere Stimme und fügte dann ein Wort hinzu: „Rechtschaffend!“


    Ich spürte, wie Liebe zu dieser unglaublichen Frau in mir aufstieg. Dieser Frau, zu der ich mich mit einem Mal hingezogen fühlte, wie ein Kind von einem finsteren Wald, in dem es das eigene, magische Seelenheil vermutete.


    „Sie ist bereit für ihre Liebe alles aufzugeben, sogar ihr eigenes Leben!“, dachte ich ehrfürchtig.


    Ich zitterte, weil ich mich ihr so nahe fühlte, wie niemals jemandem zuvor, als wäre sie ein lebendes Abbildes eines Teiles von mir, oder ich eines von ihr.


    „Beschütze sie!“, verlangte mein Innerstes und brachte mich dazu, einen weiteren Schritt nach vorne zu machen.


    „Eva!“, hörte ich meine eigene Stimme. – Sie klang fremd.


    Erschrocken fuhr Adam herum. Nie zuvor hatte ich einen so wütenden Blick bei ihm gesehen. „Und trotzdem ...!“


    Er verstellte mir den Weg, als befürchte er, ich würde Eva angreifen oder beeinflussen wollen.


    „Hast du zwei Minuten für mich?“ Ich starrte Adam an, obwohl ich Eva meinte.


    „Nein, hat sie nicht!“, fuhr Adam mich heftig an, während er keine Sekunde seinen Blick von Samiel ließ.


    „Doch, hat sie!“, Evas Tonfall klang drohend und selbstbewusst. Trotzdem war ihr Blick sanft und um Entschuldigung bittend, als sie Adam vorsichtig zur Seite schob.


    Unwillkürlich musste ich ihre Art mit ihm umzugehen, bewundern, denn ohne sie noch einmal zu ermahnen oder über sie zu bestimmen, beugte er sich ihr und ließ sie mit mir gehen.


    Ich schaute Samiel noch einmal an. Mir gefiel der Ausdruck nicht, mit dem er Adam musterte und erinnerte mich daran, wie wenig die meisten Engel von Anfang an von meinem Gefährten gehalten hatten.


    „Die Menschen sollen mich nicht als Engel sehen, weil ich für sie kein Engel sein werde!“, fiel mir Samiels Satz wieder ein. „Ich habe zu Jahve gegen die Erschaffung der Menschen gesprochen.“


    Ich fragte mich, wie Adam Samiel sah. Als Engel oder als Monster. Eiseskälte griff nach meinem Herzen, doch bevor ich mich anders entscheiden konnte, nahm Eva meine Hand und zog mich hinter sich her, aus der Sichtweite der beiden Konkurrenten.


    Erst als sie sich sicher war, dass die beiden uns nicht folgten, setzte sie sich ins Gras und ich mich neben sie.


    Unwillkürlich musterte ich sie, wie ich es vorher aus Angst, sie könne meine Neugierde falsch auslegen, nie getan hatte. Sie gestattete es mit einem Lächeln.


    Schließlich sah sie zu Boden. „Deine Augen leuchten so grün wie das Grün der Bäume und in der Sonne glitzerst du golden als wärst du selber ein Sonnenstrahl“, flüsterte sie leise, „als wärst du kein Mensch.“ Unsere Blicke begegneten sich. „Als wenn dich sogar die Sonne mehr liebt als uns.“


    Betroffen schwieg ich und ließ es zu, dass sie mich sanft küsste. Für eine Sekunde hatte ich das widersinnige Gefühl, mich selber zu küssen.


    „Als bin ich der hell beleuchtete Gegenstand und sie mein formvollendeter Schatten.“ – „Oder wie zwei Seiten einer Frau. Nur dass die helle die Verdammte ist und die dunkle die Menschliche.“ – „Ich der unsterbliche Teil der ersten Frau und sie der Sterbliche.“


    Sie starrte mich an. Ich wusste, dass sie dieselben Gedanken gehabt hatte, wie ich. „Oder ist es eine Erinnerung? Eine Zukunftsvision?“


    Wir musterten uns verlegen und ihr Gesichtsausdruck wurde immer ernster, während ihre Überlegungen zu einem Ergebnis kamen.


    „Lilith, ich werde dich nur einmal bitte, weil ich es nicht öfter ertragen könnte: Geh zu Adam, sei seine Gefährtin! Vielleicht lässt Jahve euch wieder nach Eden und dort einen neuen Anfang miteinander leben. – So wie es geplant war!“


    Ich hörte Samiels wütendes Einatmen hinter uns. Keiner von uns beiden hatte registriert, dass wir nicht mehr allein waren.


    Ich schüttelte den Kopf. – Ich hätte auch ohne Samiels Anwesenheit abgelehnt. Mit einem Blick nach hinten stellte ich fest, dass nur Samiel hinter uns stand. Von Adam fehlte jede Spur.


    „Bleib bei meiner Geschichte. Lass Adam dich lieben. – Lass deine Kinder dich lieben“, bat ich leise.


    Wie von Außen nahm ich wahr, wie ihre Mundwinkel leidvoll zuckten.


    „Es ist nicht richtig!“, murmelte sie.


    Dieses Mal klang das Schnauben meines Engels höhnisch, bevor er sprach: „Du wirst immer das dumme, unschuldige, verführte Opfer sein. – Unvergessen!“


    In seiner Stimme schwang solch eine Abscheu mit, dass ich mich wunderte, wie Eva so ruhig bleiben konnte. Liebevoll sah sie mich an.


    „Ich mache mir keine Sorgen um mich, sondern um dich!“, meinte sie zu mir und widersprach so Samiel, ohne auf ihn einzugehen. „Du wirst immer die Böse sein. Die, die Schuld ist am Sündenfall, am Tod. – Für immer die Schlange, die Verführerin.“


    Sie schwieg und Tränen liefen ihr über die Wangen. „Wie lange wirst du es ertragen können? Ich werde eines Tages sterben – aber du wirst damit leben müssen, ewig!“


    Ihre Stimme war ein ersticktes Schluchzen.


    Aufgewühlt bemühte ich mich um ein beruhigendes Lächeln. Ich spürte Samiels Hand auf meiner Schulter. „Ich werde alles ertragen können, solange Samiel bei mir ist!“


    Eva nickte und stand auf. Ohne sich an meinem Engel – oder dem Monster – zu stören, küsste sie mich abermals, ohne dass sich derselbe Effekt einstellte, wie zuvor.


    Ihr leise gehauchtes „Lebewohl“ gegen meine Lippen erinnerte mich daran, dass der Zeitpunkt gekommen war, sie ihr eigenes Leben leben zu lassen.


    


    Trotzdem wusste ich, es würde nur ein vorläufiger Abschied sein.


    Ich blieb in ihrer Nähe, auch wenn Samiel meine Entscheidung nicht verstand. Aber ich blieb, weil ich Adam und Eva liebte, weil ich mir Sorgen machte, weil ich auch ein Mensch bin.


    Ich blieb, weil ich wissen wollte, wie es weiterging, weil ich glaubte, dass alles einen Sinn haben muss. „Sonst würde Jahve doch eingreifen, oder nicht?“


    So stand ich abseits der Weltordnung und beobachtete die neue Welt: Die Tiere, dass Töten und das Fressen und verabscheute es.


    Doch Samiel, mein Engel, er litt unter diesem Sterben, als sei es ein persönlicher Angriff gegen alles, was er glaubte und wofür er lebte.


    „Wieso schafft Jahve solch schöne Dinge und all die Tiere und lässt sie dann sterben?“, fragte er mich mindestens einmal täglich.


    Noch mehr litt er darunter, dass auch die Menschen töten mussten, um zu überleben. Samiel schien zu spüren, wann ein Lebewesen starb, um ein anderes zu ernähren und seine Augen verfinsterten sich jedes Mal.


    „Wieso muss es so sein? Gibt es keine andere Möglichkeit?“


    Ich schwieg, um diese Frage nicht beantworten zu müssten und auch Jahve gab ihm keine Antwort. Jahve kam nicht mehr auf die Erde, denn die Menschen hatten sich entschieden. Entschieden, vom Baum der Erkenntnis zu essen und nun mussten sie mit ihrer Entscheidung und mit ihrer Erkenntnis leben.


    „Vielleicht hätte ich auch von den Früchten des Baumes essen sollen. Vielleicht hätte ich dann verstanden?“


    Aber der Baum war unrettbar mit Eden verschwunden und so war und würde ich der einzige Mensch auf der Welt bleiben, der vom Sündenfall nicht betroffen war.


    Durch ihre Übertretung konnten Adam und Eva nicht mehr sehen, dass sie rund um die Uhr von Engeln umgeben waren, die sich um sie kümmerten. Diese hielten die wilden Tiere fern und sorgten dafür, dass es den beiden an nichts mangelte.


    Aus der Ferne beobachtete ich, wie Eva ein Kind nach dem anderen bekam. Wie Adam auf die Jagd ging, um zu töten. Wie er Früchte für seine Familie sammelte und wie diese Familie immer größer wurde.


    Für Menschen wurden Adam und Eva uralt, aber das wusste ich damals noch nicht. Ich zählte einfach die Tage, die sie lebten. Die ersten fünftausend vergingen wie im Flug, weitere zehntausend, in denen die Kinder wuchsen und selber Kinder bekamen.


    Eines Tages hörte ich auf zu zählen.


    Wie ein beschützender Engel stand ich abseits und beobachtete. Sah zu, wie die Gemeinschaft der ersten Menschen immer größer wurde, wie sich ab und zu kleinere Gruppen absonderten und weggingen, um die Welt zu erforschen und sich woanders niederzulassen.


    Ich sah zu, wie Eva immer, wenn eines ihrer Kinder oder Kindeskinder die Gruppe verließ, am Boden zerstört war. – Sie war so glücklich, wenn Kinder geboren wurden und so unglücklich, wenn sie gingen!


    Meistens kam sie dann zu mir. Auf der Suche nach Trost den ich ihr nicht bieten konnte, war ich der einzige Mensch, dem sie bedingungslos vertraute. – Und sie war der einzige Mensch, dem ich vertraute.


    Unsere Gespräche liefen beinahe immer gleich ab, denn es gab nichts, was ich ihr wirklich zum Trost sagen konnte, denn ich brachte es nicht über mich, zu lügen. – Und sie wusste genau wie ich, dass sie und ihre Kinder eines Tages sterben würden.


    „Weg sein, als hätten sie nie existiert“, wegklagte meine innere Stimme.


    „Es tut so weh, Lilith!“, umarmte Eva mich oft.


    „Ich habe sie auf die Welt gebracht, ich habe sie lieb gewonnen und dann entscheiden sie sich dafür, mich zu verlassen und ihr eigenes Leben zu leben. – Und mir bleibt nichts anderes übrig, als zuzusehen!“


    Jedes Mal fragte ich mich im Stillen, ob Jahve, als der Sündenfall geschah, sich so gefühlte hatte. – Wie der Vater mündiger Kinder, die seinen Rat ignorierten und sich willentlich ins Unglück stürzten. – Oder ob alles nur eine Verkettung unglücklicher Zufälle gewesen war.


    „Vielleicht ist das die wahre Strafe für den Sündenfall: Selbständige Kinder. Kinder die gegen ihre Eltern rebellierten, die Fehler machten und die nicht ewig unschuldig bleiben? Kinder, die alles besser wissen und die man nicht beschützen kann. Ein ewiger Kreislauf!“


    Aber ich brachte es nie übers Herz, mit Eva über dieses Thema zu reden. Ich wollte sie nicht an Eden erinnern und ihr nicht die Parallelen aufzeigen. Parallelen, die sie sicherlich von vornherein verleugnet hätte.


    So hielt ich sie meistens eine halbe Stunde lang einfach nur ihm Arm und dachte nach, bis sie sich wieder beruhigt hatte und weiter reden konnte.


    „Lilith, sie sterben! Meine Kinder werden sterben! Sie gehen in die Welt hinaus und sind so voller Hoffnung, voller Pläne. Aber eines Tages werden sie sterben! – Ich kann ihnen nicht sagen, dass sie sterben werden. Und dass es meine Schuld ist!“


    „Gibt Jahve sich auch die Schuld? Bereut Jahve schon, mich als erste geschaffen zu haben? Uns die freie Wahl zugestanden zu haben?


    Macht Jahve sich stille Vorwürfe, wenn niemand da ist, um sie zu hören?“


    Meistens riss mich Eva aus diesen trübsinnigen Überlegungen, indem sie wiederholte, dass sie Schuld sei. An allem.


    In diesen Momenten liebte ich Eva. Für alles was sie tat und sagte, liebte ich sie.


    „Es ist nicht deine Schuld!“ flüsterte ich jedes Mal an dieser Stelle.


    „Doch! Und wir beide wissen es!“


    Ich konnte soviel erzählen, wie ich wollte. Sie blieb bei dieser Meinung und sie war nicht alleine mit ihr, denn auch die Engel kannten die ganze Geschichte.


    Doch nicht alle verurteilten sie deswegen. Einige glaubten sogar, dass der Sündenfall von Anfang an geplant gewesen war.


    Doch ihr schärfster Widersacher und Kritiker war mein Engel! Samiel verschwand immer, wenn Eva zu Besuch kam. Er wollte sie nicht sehen.


    „Sie ist es, die das Leid über die Menschen gebracht hat“, pflegte er zu sagen und wollte nichts anderes hören. „Wenn du sehen könntest, was ich sehe und wüsstest, was ich weiß, würdest du sie auch nicht mehr lieben oder Verständnis für sie haben!“


    Aber ich hatte Verständnis für Eva. Sie hatte so gehandelt, wie sie es für Richtig gehalten hat und sie hatte aus Liebe und der Angst vor dem Alleinsein gehandelt. – „Gerade Samiel sollte das verstehen!“


    Doch jede Diskussion mit ihm in dieser Richtung verlief ins Leere oder endete in einem Streit, weil er sich weigerte, mir zu erzählen, was er sah und wusste.


    So hätte es noch bis in alle Ewigkeit weitergehen können, aber irgendwann kam der Tag des ersten toten Menschen. Doch er kam anders und früher als ich es je für möglich gehalten hatte.


    Es war kein Unfall, kein wildes Tier und auch kein natürliches Ableben.


    Kain erschlug Abel!


    Ich saß auf meinem Lieblingsbaum und beobachtete wie so oft die Menschen, schenkte dem Streit zwischen den beiden Brüdern aber keine große Beachtung. Sie stritten und schlugen sich häufig.


    Erst als ich Evas gellenden Schrei hörte, bemerkte ich, dass Abel am Boden lag und sich nicht mehr regte. Ich wusste sofort, dass er nicht mehr lebte, dass er tot war.


    Kain stand vor ihm und weinte fassungslos. Und die Anderen, sie wussten nicht, ob sie ihn für seine Tat verurteilen sollten, oder nicht, denn bisher hatte niemand gewusst, dass auch Menschen sterben konnten.


    „Was entsetzt sie mehr? Dass sie auch sterben können, oder dass sie in der Lage sind, einander umzubringen?“


    Als hätten meine Gedanken einen Bann gebrochen, begannen Eva und die anderen zu weinen, schreien und zu wehklagen. So laut, dass ich den Schmerz über ihren Verlust nicht ertragen konnte.


    Ich floh. – Kopflos sprang ich von meinem Baum und lief zu meiner kleinen Hütte am See. Lief hinein und sperrte die Tür hinter mir ab, als könnte ich so auch die Erinnerung an die Trauer und den Tod aussperren.


    Und Samiel? Samiel, in dessen tröstende Arme ich mich hatte werfen wollen? Er war nicht da, keine Spur von ihm, keine Nachricht.


    „Jahve! Sie sterben nicht einfach nur an Alter. Sie werden nicht nur von Tieren gefressen, was zumindest noch in den Naturzyklus passen würde, sondern sie töten einander!“ Ich hörte meine eigene Stimme, die mit Jahve sprach. Mit Jahve, der seit dem Tag des Sündenfalls nicht mehr auf die Erde gekommen war.


    Ich konnte nicht einmal weinen, so schockiert war ich von der Tatsache, dass es den Menschen möglich war einander zu töten.


    Als es an meiner Tür klopfte, sprang ich auf und öffnete, da ich mit Samiel oder Eva rechnete.


    Es war Kain.


    Ich warf einen Blick in sein Gesicht. Seine Augen flackerten, als lauere Wahnsinn hinter ihnen. Erschrocken machte ich einen Schritt zurück und fiel beinahe über einen Stuhl hinter mir.


    Kain grinste hämisch, als wenn ihm meine Angst eine besondere Freude bieten würde.


    „Du!“ er zeigte auf mich. „Du bist Schuld! Du bist schuld daran, dass mein Bruder tot ist!“ In seiner Stimme schwang eine solche Wut mit, dass ich noch zwei Schritte zurücktrat und ihm so das Eindringen in meine Hütte erlaubte.


    „Du bist schuld daran, dass wir sterben müssen!“ Er ballte seine Fäuste, als müsse er sich beherrschen, nicht auf mich einzuschlagen.


    Ich schüttelte verzweifelt den Kopf, doch er beachtete meine Reaktion gar nicht, sondern starrte mich weiter anklagend an.


    „Es ist eine Schande, dass Jahve ausgerechnet DICH unsterblich gemacht hat und das auch noch als STRAFE!“ Er spie die Worte beinahe aus, auf seiner Stirn pulsierte eine Ader.


    „Nein! Sie ist der einzige Mensch, der es verdient hat!“, kam eine leise und melodische Stimme von der Tür.


    Kain fuhr herum und starrte Samiel an, der in der Tür erschienen war und sich nicht von Kains Wut beeindrucken ließ.


    „Sie ist der einzig unschuldige Mensch auf dieser Welt!“ wiederholte Samiel und warf mir einen Blick voller Liebe zu, der mein Herz schneller schlagen ließ. „Er darf sich den Menschen nicht zeigen!“, meldete sich mein Gewissen, obwohl ich dankbar für seine Anwesenheit war.


    Kain öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch die Tatsache, einem Engel gegenüberzustehen, ließ ihn stumm bleiben.


    „Du hast deinen Bruder erschlagen! Nicht sie! Du hattest die Wahl! Und du hast dich entschieden! An deinen Händen klebt das Blut deines Bruders!“ Samiel war rasend vor Wut, seine Augen glühten – nie zuvor hatte ich ihn so gesehen.


    Kains Ausdruck wurde höhnisch. „Du bist IHR gefallener Engel!“ meinte er in einem Ton, der besagte, dass er Samiel nichts glauben würde. Doch seine zitternden Hände und die Tränen in seinen Augen, verrieten etwas anderes.


    „Du hast deinen Bruder getötet!“ Samiels Augen flackerten golden bei seiner Anklage. „Du!“


    Und ich verstand, warum Kain vor Angst und vor Schuld wimmernd zusammenbrach.


    Samiel blickte auf den zusammengekrümmten Kain herab und in seinen goldleuchtenden Augen flammten Wut und Abscheu um die Wette, dann flüsterte er, wie zu sich selbst: „Und sie werden es wieder tun. Und wieder und wieder.“


    Ich zitterte, weil ich plötzlich Angst um Kain hatte.


    „Lass uns alleine!“ bat ich leise.


    Samiel blickte auf und mir direkt in die Augen. – Mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte und der mir einen Schauer über den Rücken jagte.


    Zu meiner Überraschung nickte er stumm und ging so rasch, dass ich seine Bewegung kaum wahrnehmen konnte.


    Ich hockte mich neben den leise weinenden Kain nieder und nahm in vorsichtig in den Arm. Als hätte er nur darauf gewartet, klammerte er sich an mich und ließ seinen Tränen freien Lauf.


    „Ich habe es nicht gewollt!“, murmelte er. „Wenn ich es doch nur gewusst hätte! Ich habe es nicht gewollt!“


    „Ich weiß. Alle wissen, das es keine Absicht gewesen ist!“


    Kain schüttelt den Kopf. „Ich kann nicht zurückgehen! Sie würden mir Abels Tod nie verzeihen!“ Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen. „ICH würde mir niemals verzeihen!“


    „Wohin willst du gehen?“, frage ich ihn, doch er schüttelt den Kopf und sah mich an.


    „Es tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe“, meinte Kain und musterte mich von oben bis unten, als sähe er mich nun zum ersten Mal.


    Schließlich wandte er den Kopf ab, als würde ihn mein Anblick verletzen und an etwas erinnern, was er nicht haben konnte.


    „Weißt du eigentlich, wie schön du bist? Wie rein und wie vollkommen?“, flüsterte er.


    Jetzt war ich diejenige, der Tränen in die Augen schossen und die entschlossen den Kopf schüttelte.


    Ich schloss einer merkwürdigen inneren Unruhe folgend für einen Moment die Augen und horchte in mich hinein.


    Plötzlich hatte ich das Gefühl, ein Teil von mir sei gestorben, konnte das Gefühl aber nicht näher lokalisieren.


    „Adam verzehrt sich immer noch nach dir!“, murmelte Kain leise. – Nicht, um mir Schuldgefühle zu machen, sondern weil er glaubte, ich sollte es wissen.


    Ich nickte stumm und begriff. Kain hoffte, dass ich mit ihm mitgehen würde. Weg von hier. Weg von den Menschen.


    „Ohne jede Verpflichtung!“, versprach er, als habe er meine Gedanken gelesen. Ich nickte, dann schüttelte ich den Kopf. – Was er mir anbot war sehr verlockend: Ich könnte unter den Menschen leben, als wäre ich einer von ihnen, wir würden einfach lügen und behaupten, ich sei eine Tochter Adams.


    „Aber es wäre eine Lüge und ich kann nicht ...“, ich vervollständigte die Überlegung nicht. Stattdessen bot ich ihm an, ihn ein Stück zu begleiten.


    „Erzählst du mir die ganze Geschichte?“, fragte er. Ich schüttelte den Kopf, denn ich wollte nicht alles wieder aufwühlen.


    „Bitte! Ich will es verstehen! Um mehr bitte ich dich nicht, nur um das!“ Er sah mich einem Flehen in den Augen an, welches mich an meine eigenen Bitten an Jahve erinnerten, so dass ich nicht anders konnte, als seinem Wunsch nachzukommen. „Er glaubt, meine Geschichte kann ihm helfen, den Tod seines Bruders zu verstehen und so zu verkraften, dass auch er selber einmal sterben muss.“


    Wir verließen meine Hütte und gingen langsam den Weg zum Fluss hinab, während ich Kain die Geschichte von der Erschaffung der Welt und der Menschen erzählte, wie ich sie erlebt hatte.


    Schon aus einiger Entfernung sah ich, dass ungewöhnlich viele Engel am Fluss waren, an meiner Lieblingsstelle, einer kleinen Bucht mit einer Trauerweide. Beunruhigt beschleunigte ich meine Schritte, erwähnte aber nichts, da die Engel für Kain unsichtbar blieben.


    Als wir um die Biegung zur Bucht gingen, war es um meine Beherrschung geschehen. Ich hörte mich selber schreien, während ich auf den Baum zulief. Den Baum, an dem Eva hang. Eva, die sich selbst getötet hatte, mit einem Strick um den Hals.


    Niemand musste mir erklären, dass sie tot war, genauso tot wie ihr Sohn Abel, der wenige hundert Meter hinter dem Berg inmitten seiner Familie lag.


    Ich griff ihre Beine und versuchte sie hochzuwuchten, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war.


    „Wieso habt ihr das zugelassen?“, schrie ich die Engel an. „Warum habt ihr sie nicht daran gehindert?“


    Irritiert guckten sie mich an. „Ihr kanntet sie. Ihr habt ihr Leben begleitet. Wie konntet ihr sie sterben lassen?“ Ich schluchzte. „Warum habt ihr nicht geholfen?“


    Die Engel sahen sich nur verständnislos an und verschwanden rasch im Wald. Sie verstanden meine Wut nicht und wollten sich vor ihr in Sicherheit bringen.


    „Nicht Eva! Oh bitte, bitte nicht Eva“!


    Kain stand immer noch fassungslos an der Biegung. Er konnte nicht sehen, was ich sah. Keine Engel. Tränen rannen seine Wangen hinab. „Es ist meine Schuld! Alles ist meine Schuld!“, schluchzte er.


    Ich konnte Eva nicht länger halten und löste meinen Griff. „Ich hätte es wissen müssen! Ich hätte für sie da sein sollen!“


    „Es ist meine Schuld!“, flüsterte ich. „Ich bin nicht für sie da gewesen, als sie mich gebraucht hat.“


    Meine Beine gaben unter mir nach, so dass ich mich gezwungenermaßen hinhockte und anfing zu schluchzen. Nur ein Teil von mir registrierte, dass Kain immer noch fassungslos an der Biegung stand und auf seine Mutter starrte.


    „Was machen wir jetzt bloß?“


    Ich starrte Kain an, der näher kam und begriff, dass er genau diese Frage, die mir im Kopf herumspukte, gerade laut ausgesprochen hatte.


    Ich konnte nicht einmal sagen, wie lange ich auf dem Boden gesessen und geweint hatte. – Um meine einzige Freundin geweint hatte.


    „Ich meine“, er zuckte mit den Schultern, „wir können sie ja nicht hier hängen lassen!“


    Ich sah Seth hinter Kain um die Ecke schreiten. Als er seine tote Mutter erkannte, blieb er wie angewurzelt stehen und starrte die Leiche an.


    Wie benommen stand ich auf und ließ dabei kein Auge von Seth oder seiner Reaktion.


    Sein Gesicht verfärbte sich langsam vor Wut. „Was hat sie getan?“, seine Stimme war laut und wütend. Dann drehte er sich auf der Stelle um und lief weg, bevor ich irgendetwas sagen konnte.


    Kain blickte mich fragend an.


    „Ob er seinem Bruder hinterher laufen soll?“ Ich schüttelte den Kopf, wie um mir selber eine Antwort zu geben.


    Es fiel mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie in Trance sah ich von Außen zu, wie Kain und ich Eva von dem Baum lösten und auf den Boden legten.


    Unschlüssig, was wir weiter machen sollten, standen wir vor ihr und starrten auf den Leichnam. Kein Engel war da, kein Jahve, niemand, den ich fragen konnte.


    Ich spürte, wie ich meine Fingernägel in meine Handflächen bohrte, um mich zurück in meinen Körper zu zwingen, um nachdenken zu können.


    „Begrabt sie!“


    Erschrocken fuhr ich herum. Seth stand hinter mir. In seinen Augen flackerte dieselbe Wut, wie zuvor in Kains Augen.


    „Sie hatte nicht das Recht, sich das Leben zu nehmen!“, flüsterte er und in seiner Stimme schwang Abscheu und Hass mit. „Niemand hat das Recht, sich selbst zu töten!“


    „Es war ihr Leben!“, wandte ich ein.


    Seth schüttelte den Kopf und machte eine abwehrende Bewegung, als Kain etwas sagen wollte. „Du schweig! Du bist ein Mörder!“


    Er trat einen Schritt zurück und atmete tief durch. „So höret denn alle, was wir beschlossen haben!


    Kain, du wirst verbannt aus unserer Gruppe. Geh irgendwohin, wo dich niemand kennt, wo niemand weiß, was du getan hast!“


    Seth drehte sich zu mir um. „Ob sie mutig genug waren, auch über dich zu urteilen?“ „Begrab sie! So, dass niemand ihr Grab findet! Niemand soll um sie trauern, denn sie hat sich selbst umgebracht! Aber das Leben ist ein Geschenk und keinem Menschen sei es ab heute gestattet, sich selber zu töten!“


    Mit diesen Worten ging er, ohne seiner Mutter noch einen Blick oder eine Träne zu schenken.


    Sofort begann meine innere Stimme ein Streitgespräch mit meinem Verstand und meinem Gewissen: „So Hartherzig!“ – „Nein! Er hat Angst! Er hat begriffen, dass auch er eines Tages sterben muss!“ – „Es obliegt ihm nicht, über Selbstmord zu urteilen! Und keinem anderen Menschen!“ –„ Was ist mit Adam? Wird er damit fertig?“


    Ich zitterte, doch ich war zu traurig und zu entsetzt, um noch weinen zu können. „Das hat Eva nicht verdient! Sie ist doch kein schlechterer Mensch geworden, nur weil sie sich umgebracht hat!“


    Doch das stimmte nicht ganz. Ich verstand den Vorwurf, den ihre Kinder ihr machten. Eva war endgültig geflohen, weil sie mit sich selbst und der Welt, mit der Lage, in die sie sich selber hineinmanövriert hatte, nicht mehr klarkam. Es war feige und ließ den anderen Menschen keine Chance mehr, ihr zu helfen oder sich zu entschuldigen.


    Ich begriff, dass es schwerer war, sein Leben zu Ende zu leben, als das Heil im unbekannten, unbegreiflichen Tod zu suchen.


    „Und für mich wird es nicht einmal das geben!“, dachte ich gleichzeitig dankbar und verzweifelt.


    Ohne ein Wort zu wechseln, trugen Kain und ich Eva zu meiner Hütte. „So dünn und so ausgemergelt.“ Ihre tote Hülle schien so gut wie gar nichts in meinen Armen zu wiegen. Ich betrachtete sie, wie ich sie als Lebende nie betrachtet hatte. In ihr Gesicht hatten sich tiefe Falten gefressen und Altersflecken verunzierten die ehemals so schöne, stolze Gestalt.


    Die Zeit selber schien sie gebrochen zu haben.


    „So wirst du nie aussehen.“ Ich zitterte.


    Ohne dass ich es bemerkt hatte, war Eva zu einer alten Frau geworden, einem Schatten ihres früheren Selbst, allein und verzweifelt. „Du hast sie allein gelassen.“


    Verzweifelt klammerte ich mich an sie und wünschte ich könnte alles ungeschehen machen: Ihren Tod, den Sündenfall, mein Leben, einfach Alles.


    Sie war der einzige Mensch, der wusste, dass der Sündenfall nicht meine Schuld gewesen ist, der einzige Mensch, der mit mir sprach und der mich so liebte, wie ich war.


    „Meine einzige, ewige Freundin. Ich werde dich nie vergessen!“, versprach ich ihr stumm, als ich sie losließ und in das tiefe Loch gleiten ließ, welches Kain ausgehoben hatte.


    Er bedeckte sie mit Erde und ging, ohne sich von mir zu verabschieden und ohne noch einmal zurückzublicken.


    


    „Du hast sie hier begraben?“, sanft zog mich Samiel von hinten in seine Arme, kaum dass Kain außer Sichtweite war. Trotzdem enthielt seine Feststellung eine Anklage, so dass ich nicht antwortete.


    Samiel seufzte. „Es war falsch, was sie getan hat!“


    „Es obliegt weder dir, noch mir, das zu beurteilen!“, tadelte ich sanft und kämpfte meine Trauer nieder.


    „Aber ich kann es beurteilen!“, maßte sich Samiel an, erklärte aber nicht was er meinte. Klagte Eva aber auch nicht abermals an.


    „Was geschieht mit ihr?“, fragte ich und sah Samiel an, der zusammenzuckt, als hätte ich ihn geschlagen.


    „Was meinst du?“ Seine Frage klang fasziniert, als hätte ich ein Thema angesprochen, über das er selber schon lange nachdachte.


    „Was geschieht nach dem Tod?“


    Samiel zuckte mit den Schultern und ich sah, dass er überlegte, wie er sich aus dieser Unterhaltung winden konnte.


    „Tiere sterben, Menschen sterben und was geschieht dann mit ihnen? Kehren die Teile zu Jahve zurück?“, fragte ich und ließ ihm keine Ausflucht aus diesem Gespräch. Wenn ich ein Teil von Jahve war, waren sie es doch auch. Und so erschien mir meine Schlussfolgerung nur logisch. Irgendwie.


    Samiel blickte mich ernst an. Ich spürte, dass diese Frage einer der Gründe war, warum er Eva und den von ihr ausgelösten Sündenfall so sehr ablehnte. Er wollte nicht darüber reden, aber er wollte mich auch nicht anlügen.


    „Er ist erst jetzt wiedergekommen, weil er versucht hat, vor dem ersten toten Menschen zu fliehen. – Vor der Tatsache, dass der Tod existiert“, mutmaßte meine innere Stimme und vermutlich hatte sie Recht.


    Als hätte Samiel meine Gedanken gelesen, strich er mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste meine Nasenspitze. „Ich verstehe es selber nicht Lilly!“


    „Erklär es mir!“, forderte ich ihn leise auf. „Erzähl mir, was geschieht, bitte!“


    Unsicher ob er es wirklich tun sollte, setzte er sich vor Evas Grab und zog mich mit nach unten, auf seinen Schoss. – In seiner Berührung lag keine Erotik, sondern nur Liebe.


    „Wenn Pflanzen oder kleine Tiere sterben, löst sich Energie von ihnen ab. Je größer und komplexer die Lebewesen werden, desto komplexer wird diese Energie. Aber sie kehrt nicht zurück zu Jahve.“


    Ich blickte ihn seitlich an, obwohl ich mich wunderte. Soviel zu meiner Logik. Samiel sah traurig aus. Wenn ich ihn nicht bereits lieben würde, hätte ich mich spätestens jetzt in ihn verliebt.


    „Diese Lebensenergie bleibt in der Nähe der Erde und kehrt wieder zurück in andere Lebewesen.“

  


  „Und die Menschen? Was ist mit Abel und Eva? Werden auch sie zurückkehren?“ Der Gedanke erschien mir weder abwegig, noch grausam. Wiedergeburt könnte durchaus erstrebenswert sein. Und hätte auch eine gewisse Logik.


  Samiel nickte. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich noch nicht!“ Er sah mich an. Ich musste kein Wort sagen, damit er begriff, dass ich mit dieser Antwort nicht zufrieden war.


  „Die andere Lebensenergie ist eher ...“, er suchte nach dem richtigen Wort, „... unbestimmt.“. Er warf mir einen Blick zu, um zu sehen, ob ich verstand. „Die beiden sind immer noch Wesen, Energiewesen, Einzelwesen.“


  Fasziniert drehe ich die Worte in meinem Kopf hin und her und überlege, wie sie gemeint waren und was sie bedeuteten.


  „Du kannst sie sehen?“ Ich drehte mich zur Seite und betrachtete Samiels schönes Profil.


  Er nickte mit zusammengepressten Lippen. Dann überraschte er mich, mit einem plötzlichen Gefühlsausbruch. Wie ein Verzweifelter presste er mich sekundenlang an sich, bevor er mich zu sich drehte, um mir ins Gesicht zu blicken. In seinem Gesicht las ich dieselbe Verzweiflung, die ich schon in seiner Umarmung gespürt hatte.


  Als wenn er mich zum ersten Mal sehen würde, blickte er mich an, seine Finger streichelten sanft über mein Gesicht, die Lippen, die Nase, ich schloss die Augen unter seinen Berührungen.


  Er roch nach Mohn und nach Rosen. „Nach Eden.“


  Sanft strich Samiel über meine Augenlider, die Schläfen. Als wenn er sich mein Gesicht und meinen Ausdruck für alle Ewigkeiten einprägen wollte. Dann presste er mich wieder an sich.


  „Ich liebe dich Lilith!“, flüsterte er in mein Ohr und er klang so ehrlich, so ängstlich und so ungestüm, dass ich erschrocken die Augen aufriss.


  Ich begriff, dass er Angst hatte. Angst vor dem Tod und Angst davor, mich zu verlieren.


  „Ich bin unsterblich!“, flüsterte ich mit beunruhigter Stimme.


  „Ich liebe dich!“, wiederholte er.


  „Wovor hast du Angst?“ Ich versuchte rational zu bleiben, obwohl die Flut meiner Gefühle mich zu überwältigen drohte.


  „Sie sind so verwirrt, Lilith! So einsam und verloren und sie wissen nicht wo sie sind und sie versuchen Kontakt mit ihren Liebsten aufzunehmen und sie haben Angst und ich kann ihnen nicht helfen, sie können mich nicht hören, es gibt nichts, was ich tun kann, und sie haben solche Angst“, stammelte er und klammerte sich an mir fest wie ein Ertrinkender an seine letzte Rettung.


  Und ich erwiderte seine Umarmung und hielt ihn fest – oder hielt ich mich an ihm fest?


  „Alles wird gut! Alles wird gut!“, murmelte ich.


  Samiel löste sich aus meiner Umarmung und stand auf. „Nein, Lilith! Nichts wird gut!“ Er schüttelte den Kopf. „Jahve hat sie hier sterben lassen und nichts und niemand hilft ihnen!“


  In seiner Stimme schwang Trauer mit und Hilflosigkeit. „Und ich kann nichts tun und ihnen nicht helfen.“


  Ich kniete vor ihm im Schmutz, starrte auf Evas Grab und wusste, egal was ich sagte, ich würde alles schlimmer machen. Trotzdem hörte ich meine Stimme: „Frag Jahve doch!“


  Samiel schnaubte höhnisch. „Als wenn ich eine Antwort bekommen würde!“


  „Vielleicht hörst du ja nicht zu! Vielleicht hören wir beide ja nicht zu!“, sagte meine innere Stimme und wollte diese beiden Sätze aus mir herausbrüllen, doch ich schwieg, starrte auf Evas Grab und versuchte einen Sinn im Tod und der Schöpfung zu finden.


  „Es gibt einen Sinn!“, behauptete ich mit fester Stimme und viel bestimmter, als ich wirklich daran glaubte.


  „Ach, Lilith! Wenn du sie sehen könntest, würdest du nicht mehr daran glauben!“ Er beugte sich zu mir herab und küsste mich auf die Stirn.


  „Ich glaube es aber! Ich glaube, dass es einen Sinn gibt!“, wiederhole ich.


  „Ich wünschte, ich könnte das ebenso glauben, wie du!“, seufzte er und wir beide wussten, dass er nie daran glauben würde.


  „Geh zu Jahve und sag, was du mir gerade gesagt hast!“, forderte ich Samiel auf.


  „Jahve erklärt sich nicht, nie!“, murrte er.


  Ich stand auf und umarmte meinen Engel. Bisher hatte ich es vermieden, mich ihm gegenüber provozierend oder doppeldeutig zu verhalten, doch nun gab ich ihm einen Kuss auf den Mund. – Es sollte ein harmloser, rascher Hauch werden, doch Samiel presste seine Lippen auf meine und nutzte die Gelegenheit mich beinahe all meine guten Vorsätze vergessen zu lassen.


  Sanft aber beharrlich knabberte er an meinen Lippen, bis ich sie für ihn öffnete und er mich mit seiner Zunge kosten konnte. Ich erkannte in diesem Kuss ein Spiegelbild meiner eigenen Gefühle und meiner gefährlichen Leidenschaft, war aber außerstande, mich gegen ihn zu wehren. Erst nach Minuten trennte er sich wieder von meinem Mund.


  „Grundgütiger!“, murmelte er heiser, „in deinen Armen könnte ich sterben!“ Und wir beide wussten, dass das tatsächliche eine Option für uns war.


  Er schloss die Augen, zog mich in seine Arme und presste sein Gesicht an meinen Hals. „Verlass mich nicht!“, flüsterte er.


  Mein Atem ging hektisch. „Ich verlasse dich nicht!“, versuchte ich, ihn zu beruhigen und gleichzeitig meine Erregung im Zaum zu halten.


  Als Antwort übersähte er mein Gesicht mit kleinen, sanften Küssen, dann gab er mir einen zärtlichen, weichen Kuss auf den Mund.


  Ernst blickte er mich an: „Ich könnte es nicht ertragen, dich in den Armen eines anderen zu sehen!“


  Ich zitterte unter seinem Blick. Ich zitterte vor Verlangen, vor Sehnsucht aber auch weil ich seine Angst und Unsicherheit spürte.


  Sein Blick ruhte beinahe besitzergreifend auf mir, beinahe wie der Blick Adams. – Doch Samiels Blick hatte eine viel dunklere Seite, denn ihn liebte ich und ich verstand, was ihn beschäftigte. Und ich wusste und verstand, dass er mich besitzen wollte. Nicht nur rein körperlich besitzen, sondern er wollte sich meiner sicher sein.


  Und ich zitterte, weil ich ihm schon längst gehörte. Ohne wenn und aber hatte ich mich schon längst an ihn verloren. – Der dunkle Engel brachte Seiten an mir zum Klingen, von denen ich anfangs nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß.


  Ich schüttelte energisch den Kopf, um meine Gedanken wieder in die richtigen Bahnen zu lenken und die Kontrolle über mich zurückzugewinnen.


  „Ich liebe dich!“, sagte ich und meinte, was ich sagte. Während ein Strahlen auf seinem Gesicht erschien, versprach ich: „Du wirst mich nie in den Armen eines anderen wissen!“


  Durch mein Versprechen einigermaßen beruhigt, machte sich Samiel auf, um mit Jahve zu reden.


  Ich wusch mir den Schweiß und den Dreck von meiner ersten Beerdigung vom Leib und verbrachte eine einsame und unruhige Nacht, in der ich von Eva träumte. Eva die von Angst gepeinigt durch die Dunkelheit irrte, blind und verloren. Um sie herum war nichts, außer Dunkelheit. Ihre Rufe verhallten in der Finsternis und sie war allein. Ohne Gefährten und ohne Liebe. Und wenn Schemen – lebende Wesen – erschienen, waren sie wie blinde Flecken in einem ohnmächtigen Universum, welches nicht hörte und nicht sah.


  Nie war ich froher, dass es endlich hell wurde und ich die Nachtgespinste abschütteln konnte. – Nie zuvor hatte ich geträumt und hoffte, dass diese eine Erfahrung auch meine letzte bleiben würde.


  Dankbar registrierte ich die Wärme und die Helligkeit der Welt und öffnete erleichtert die Tür, um frische Luft und Vogelgezwitscher einzulassen.


  Mein erster Blick fiel auf Evas Grab. Bunte Blumen säumten den kleinen Erdhügel. Wie konnte das sein? „Sind sie über Nacht gewachsen?“


  Ungläubig machte ich einen Schritt aus der Tür heraus, dann sah ich Seth unter einem Baum sitzen. Er starrte vor sich hin und schien mich nicht zu bemerken. Seine Hände waren lehmig.


  Barfuss ging ich über die noch taunasse Wiese und stupste ihn leicht an.


  „Du hast im Schlaf geschrieen!“, flüsterte er, doch er ließ kein Auge vom Grab seiner Mutter. „Ich konnte sie doch nicht einfach unter nackter Erde liegen lassen!“


  „Das hast du gut gemacht!“, zwang ich mich zu sagen.


  Mit roten Tränenunterlaufenen Augen blickte er zu mir hoch. „Wieso hast du es getan?“


  Ich begriff nicht sofort, was er meinte. Erst nach einigen Sekunden glaubte meine innere Stimme: „Er meint den Apfel und den Sündenfall!“


  Was sollte ich ihm dazu sagen? „Sag ihm doch, dass es seine Mutter war!“ – „Das würde er nie glauben!“ – „Er würde alles glauben!“ – „Dann sag ihm die Wahrheit!“ – „Er ist noch so jung! Kaum älter als du!“


  Mein stummes Zwiegespräch zwischen meinem Gewissen und meiner patzigen inneren Stimme verstummte und beide erwarteten eine Entscheidung.


  Ich zuckte mit den Schultern, weil ich nicht wusste, was ich antworten soll und hoffte, dass er nicht noch einmal fragte.


  Er wischte sich mit seinem Hemdärmel über die Augen. „Vater will dich sprechen!“, schniefte er.


  „Eva ist kaum kalt!“, wütete mein Gewissen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  Als Seth meine abwehrende Haltung bemerkte, fügte er hinzu: „Ich glaube, er stirbt!“


  Ungläubig starrte ich den Jungen vor mir an und fühlte einen schweren Kloß im Hals. „Das kann nicht sein!“, meinte ich mehr zu mir selbst, als zu Seth.


  „Geh zu ihm!“, bat der Junge.


  Benommen drehte ich mich um und ging zur Menschensiedlung. Bisher hatte ich die Siedlung nur von weitem beobachtet. Nie war ich in ihr gewesen, denn ich wäre nicht erwünscht gewesen.


  Niemand war da. Nirgendwo regten sich Menschen. Sie waren alle gegangen. „Hat er sie fortgeschickt? Oder sind sie geflohen? Vor mir geflohen?“


  Trotzdem wusste ich, in welches Haus ich gehen musste. Oft genug hatte ich Eva hinein- oder hinausgehen sehen.


  Als ich über die Schwelle trat, jagte ein Schauer über meinen Rücken. „Das kann nicht sein!“


  Ein alter Mann lag in dem einzigen Raum auf einem Lager und sah mit verschleierten Augen zu mir. „Wie lange war es her?“


  Unverkennbar, es war Adam. Doch wie alt, wie schlimm sah er aus?!


  Ich begriff mit einem Mal, dass ich ihn schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte, dass er sich hier in diesen Raum zurückgezogen hatte, damit die anderen das Ausmaß seines Alters nicht begriffen.


  „Du hättest es wissen müssen, Eva ist doch auch eine alte Frau gewesen.“ – „Ja, aber es ist dir nie aufgefallen, weil du sie alle paar Tage gesehen hast!“


  Adam streckte mir die Hand entgegen.


  Langsam ging ich näher und versuchte mir unter dem Alter den schönen, jungen Mann vorzustellen, mit dem ich hatte leben sollen.


  Ich brach in haltloses Schluchzen aus, als er meine Hand nahm und ich mich neben ihn setzte.


  „Es tut mir leid! Es tut mir so leid!“, stammelte ich unter Tränen und meinte einfach alles.


  „Es ist in Ordnung, Lilith!“, flüsterte er und seine Stimme klang genauso alt, wie er aussah. „Kleine Lilith!“ Mit seiner zitternden Hand strich er mir eine Träne von der Wange.


  „Ich habe alles falsch gemacht!“, flüsterte ich. Ich konnte kaum ertragen, ihn so vor mir zu sehen. So alleine, so hilflos.


  „Nein! Du hast alles richtig gemacht! Ich hätte es nicht anders gewollt!“ Er schwieg, um neue Kräfte zu sammeln. „Ich habe Kinder bekommen und Enkel!“ Er schenkte mir ein unglaubliches Lächeln. „Du kannst dir nicht vorstellen, welches Glück es ist, zuzusehen, wie sie groß werden und selbstständig, und wie sie ihren Weg in der Welt machen!“ Er drückte meine Hand.


  „Ja, ich werde sterben und diese Welt verlassen.“ Er sah mich mit erstaunlich klaren Augen an. „Vorher wollte ich dir sagen, dass ich dir verzeihe, Lilly!“


  „Das verdiene ich nicht!“ Ich schloss die Augen und sofort nutzte mein Gewissen die Gelegenheit mir die schönen Momente mit Adam in Eden vorzuführen. – Wie sehr er sich gefreut hatte, als ich sein Kleid angezogen habe und welche Sorgen er meinetwillen ausgestanden haben musste. „Du bist einfach weggelaufen!“


  „Sei vorsichtig, Lilith!“ Er drückte meine Hand. „Hörst du mich?“ Ich blickte ihn an. Nie zuvor hatte ich mich so elend gefühlt, nicht einmal bei Evas Tod. „Er verzeiht dir!“


  „Sei vorsichtig mit deinem Engel!“ Adam stemmte sich halb aus seiner Decke. „Er mag die Menschen nicht und hat Jahve gebeten auf unsere Erschaffung zu verzichten.“ „Ich weiß!“ „Er wollte nie, dass Menschen auf dieser Erde leben“, fuhr Adam fort. „Damit ist er unter den Engeln nicht allein!“


  Ich bemühte mich zuzuhören, obwohl ich ihm gerne widersprochen hätte. Aber ich wusste, dafür würde keine Zeit mehr bleiben. – Ihm würde dafür keine Zeit mehr bleiben.


  „Lilith, am Tag nach Eden, als wir allein waren ...“ Seine Stimme verklang vor Anstrengung und seine Augen waren feucht. Ich wusste, er durchlebte den Augenblick noch einmal.


  „Er hasst uns, weil wir ihm so ähnlich sind!“ Ein trauriges Lächeln huschte über Adams Gesicht. „Er wird alles tun, um die Menschen zu vernichten. – Nur dich, dich wird er nie gehen lassen!“


  Energisch schüttelte ich den Kopf. „Samiel hasst die Menschen nicht.“ „Nein, er hasst die Unvollkommenheit und was aus ihr resultiert.“


  Der alte Mann blickte mich trübsinnig an, beließ es aber bei seiner knappen Warnung.


  „Und er liebt mich!“, murmelte ich leise. Selbst in meinen Ohren klang es wie ein Vorwurf an Adam.


  „Verzeih einem alten Narren, dass er die Liebe seines Lebens noch einmal sehen wollte, bevor er stirbt“, flüsterte er.


  Wieder liefen Tränen meine Wangen herab, ich konnte es nicht verhindern.


  „Ja, ich liebe dich Lilly! Ich habe dich immer geliebt und ich werde dich immer lieben!“ Er keuchte unter der Anstrengung, die ihn das Sprechen kostete.


  Ich lächelte ihm durch den Tränenschleier zu. „Ich liebe dich auch!“


  Er seufzte. „Ich weiß!“


  Wieder schenkte er mir ein grandioses Lächeln. „Und ich habe keine Angst zu sterben, Lilly! Ich habe das Gefühl, ich habe meine Aufgabe auf dieser Erde beendet ist! – Und ich werde Jahve wieder sehen! Nach so langer Zeit! Und ich habe so viele Fragen!“


  Der Kummer schnürte mir die Kehle zu und ich bekam keinen Ton heraus. – „Aber was willst du auch sagen? Das nach dem Tod nichts mehr kommt? Dass ewige Einsamkeit und Dunkelheit auf ihn wartet?“


  So schwieg ich und bettete seinen Kopf in meinen Schoss, strich über seine alten grauen Haare und weinte still vor mich hin.


  „Sssht! Es ist alles in Ordnung! Durch den Sündenfall wurde mir gestattet, Nachkommen zu zeugen und der Vater einer großen Menschheit zu werden!“, flüsterte er und ich konnte nicht verstehen, dass ihm diese Tatsache mehr bedeutete, als Eden.


  Ich umarmte ihn vorsichtig, als wäre er zerbrechlich. „Du siehst immer noch so rein und unschuldig aus, als könnten dir alle Sünden der Welt nichts anhaben“, flüsterte er, bevor er sich ebenso an mich klammerte, wie Samiel wenige Stunden zuvor und mein Herz wollte, es könne sich in meinen Tränen auflösen.


  „Ich wünschte nur, du wärst meine Frau und die Mutter meiner Kinder gewesen!“, murmelte Adam.


  Diese Offenbarung raubte mir den Atem, so dass ich ihn sprachlos anstarrte.


  „Unsere Kinder wären wunderschön gewesen, perfekt und den Engeln ebenbürtig“, fuhr Adam fort und schenkte mir ein Lächeln, als könne er meine Wunschträume lesen. „Gleißende Töchter und strahlende Söhne.“


  Mit seiner alten Hand strich er mir zärtlich über die Wange. „Du bist alles, was ich jemals gewollte habe, kleine Lilith! Von Anfang an! Arme Lilith! Unschuldige Lilith!“, flüsterte er und berührte mit seinem Daumen sanft meinen Mund.


  „Warum hat er so etwas nie früher gesagt?“, weinte meine innere Stimme mit mir im Duett.


  „Es tut mir leid, dass ich deine Ansprüche nicht erfüllen konnte! Dass ich nicht jemand war, den du lieben konntest!“, seine Stimme verklang, als hätte jemand eine Kerze ausgepustet und ich wusste, dass ihm würden nur noch wenige Sekunden blieben.


  „Ich liebe dich!“, sagte ich durch meine Tränen hindurch und küsste sanft seine alten, welken Lippen. Ich spürte sein Lächeln mehr als ich es sah und ich spürte, wie der Tod von ihm Besitz ergriff, als ich meine Lippen von seinen nahm.


  „Nein!“ Ich hörte einen Schrei und es dauerte, bis ich begriff, dass ich es war, die schrie.


  „Das kann nicht sein! Das darf nicht sein!“


  Die ganze Wucht von Jahves Strafe fiel auf mich: Ich war alleine.


  Unter allen Menschen war ich alleine. Sie lebten und starben und ich lebte und lebte und lebte. Ich würde alles verlieren. Alles, was ich liebte und alles, was ich je lieben konnte.


  Die Welt würde sich verändern und ich würde Lilith bleiben.


  Entsetzt klammerte ich mich an Adams leblosen Körper und weinte um ihn, weinte um mich und weinte um das Schicksal, welches mir auferlegt worden war. – Für welches ich selber verantwortlich war.


  Erst als die Sonne schon sehr tief stand, konnte ich akzeptieren, dass der Mensch, mit dem ich erschaffen worden war, der Mensch, den ich hätte lieben sollen, tot war, dass ich – Jahves erste Tochter – wohl auch der letzte Mensch auf diesem Planeten sein würde. Und dass ich nach und nach alle Menschen, die mir lieb waren, würde begraben müssen.


  Auch Adam würde ich begraben. Ich wollte nicht, dass seine Kinder und Enkelkinder ihn so sahen, wie er jetzt aussah. So klein und kümmerlich, gar nicht wie der Urvater einer großen Menschheit.


  Als ich ihn von seinem Lager hob, war er überraschend leicht. „So dünn.“ Trotzdem hatte ich Mühe, ihn aus dem Tal zu tragen.


  Ich brachte es nicht über mich, ihn neben Eva zu beerdigen. – Nicht nachdem, was er mir gesagt hatte. Stattdessen brauchte ich Stunden, um an den Platz zu gelangen, der zu seinem letzten Lager werden sollte. – Von hier konnte man den Ort sehen, der einmal Eden gewesen war.


  Ich hockte mich neben Adams Leiche und starrte in den Sonnenuntergang über Eden und weinte.


  „Wenn ich ihn nicht zurückgewiesen hätte, würde er noch leben! In Eden leben!“ – „Wenn du ihn nicht zurückgewiesen hättest, würde es keine Menschheit geben!“


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, riss mich Gabriels melodische Stimme aus meinem Selbstmitleid.


  Überrascht und dankbar drehte ich mich zu ihm und schaute ihn an. „Nein Gabriel! Nichts ist in Ordnung und es wird niemals wieder in Ordnung sein!“, meine Stimme klang beinahe so alt und brüchig wie die Stimme Adams zuvor.


  Betroffen schwieg Gabriel und nahm mich wortlos in den Arm. „Ich helfe dir, wenn du willst!“, bot er leise an.


  „Ich wollte ihn ins Moor bringen!“, flüsterte ich, „niemand soll ihn finden! Sie sollen ihn so lieben und in Erinnerung behalten, wie er war!“


  Gabriel gab mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund, bevor er mich aus seiner Umarmung entließ. Er schulterte Adam und ging vorsichtig einige Meter ins Moor hinein, bevor er Adams Körper in einen der tiefen Tümpel gleiten ließ.


  Dann kam er wieder zurück. Mein Gabriel, den ich seit dem Tag des Sündenfalls nicht mehr gesehen hatte. Der es seitdem Vorzug, die Erde und die Menschen von Außerhalb zu betrachten.


  Kurz vor mir blieb er stehen und sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig, als er an mir vorbeiblickte.


  Abrupt drehte ich mich um. Samiel stand hinter mir und musterte mich mit einem finsteren Blick aus leuchtend goldenen Augen, den ich bei ihm noch nie gesehen hatte. Einen Blick, den ich nicht verdiente.


  Ich war verstört und drehte mich zu Gabriel um. Doch dieser war genauso schnell verschwunden, wie er erschienen war.


  „Und?! Bereust du es schon?!“, kam hinter mir die Frage. Samiels Stimme klang kalt.


  „Was meinst du?“ Meine Gedanken arbeiteten wie rasend. „Wieso nur ist er so wütend?“


  Ich drehte mich zu ihm und blickte ihn an. Seine Augen funkelten vor unterdrückter Wut. „Mich meine ich!“, antwortete er.


  Hilflos erwiderte ich seinen Blick.


  Selbstgerecht kam Samiel näher, er schien in seiner Wut zu schwelgen.


  Wie bei unserer ersten Begegnung ging er um mich herum und musterte mich von oben herab.


  Ich versuchte zu verbergen, wie miserabel es mir ging, weil mich seine Vorwürfe trafen und ich nicht wusste, warum er so wütend war.


  „Irgendetwas ist falsch, komplett falsch. Er sollte dich in den Arm nehmen und trösten und nicht wütend auf dich sein!“


  Obwohl ich vor Minuten geglaubt hatte, dass ich nie wieder Tränen haben würde, stand mir das Wasser in den Augen.


  Die stumme Anklage, die in seinem goldenen Blick lag, machte mir Angst.


  Ich bemühte mich um einen klaren Gedanken: „Wieso sollte ich bereuen, mit dir zusammen zu sein?“


  „Wie ist er nur auf so eine unglaubliche Idee kommen?“ Mein Magen verkrampfte sich.


  „Halt mich nicht für blöd!“, fauchte er, packte mich an den Oberarmen und drückte mich hart gegen einen Baum.


  „Du tust mir weh!“, ich bemühte mich ruhig zu bleiben.


  Sein Griff lockerte sich ein wenig, doch er ließ mich nicht los. Unbarmherzig starrte er mich an. Ich wandte mich unter seinem Blick, bis ich es nicht mehr ertragen konnte. Als ich seinen Blick erwiderte, zuckte er kurz zusammen, als hätte ich ihn geschlagen, dann lächelte er kalt.


  „Arme großherzige Lilith! Betörend schöne Lilith!“, flüsterte er und seine Lippen näherten sich meinem rechten Ohr. „Welch schweres Schicksal! Alle Männer lieben und begehren dich! Und alle wollen den Rest ihres Lebens mit dir verbringen!“


  Er ließ mich so plötzlich los, dass ich beinahe gefallen wäre.


  Ich sah mich, wie ich vor ihm stand: Dreckig, verschwitzt, am Rande der Tränen, mit hilfesuchendem Blick. Und ich begriff immer noch nicht, weswegen er so aufgebracht war.


  Meine Unterlippe bebte, während ich Samiels Blick suchte und über den verletzten Ausdruck in ihnen erschrak.


  „Was habe ich getan?“, meine Stimme klang ebenso verstört, wie ich mich fühlte.


  „Ich bin ein Engel! Vor mir kann man nichts verbergen!“, fuhr Samiel mich so heftig an, dass ich sprachlos war.


  „Du hast in seinen Armen gelegen und ihm gesagt, dass du ihn liebst!“, er spie die Worte beinahe aus, während er mit einem Arm in Richtung des Moores gestikulierte.


  Mit offenem Mund starrte ich ihn an. „Deswegen ist er so wütend?“ „Du bist eifersüchtig auf einen Toten?“ Ich konnte es kaum glauben.


  Seine Augen verengten sich. „Er hat noch gelebt, als du ihn gehalten hast!“


  Beinahe hätte ich gelacht, so widersinnig war diese ganze Situation und Samiels Eifersuchtszene. „Das kann nicht sein Ernst sein, oder?“


  Ich bemühte mich, meiner Stimme einen freundlichen Ton zu geben: „Ich habe ihn gehalten, weil er starb.“


  „Wie soll ich dir jemals wieder vertrauen können?“, flüsterte er mit einem Beben in der Stimme.


  Ich war sprachlos, als ich begriff, dass ihm seine Anschuldigungen wirklich ernst waren, dass er meinte, was er sagte.


  Meine Gedanken überschlugen sich. „Liebst du Gabriel?“, fragte ich ihn.


  Misstrauisch sah er mich an, nickte aber.


  „Siehst du!“, ich gab mir Mühe, den Triumph aus meinen Worten zu verbannen.


  „Das ist nicht dasselbe!“, verteidigte er sich, doch es schwang ein Hauch Unsicherheit in seiner Stimme mit. „Du bist ein Mensch! Und Adam ist ein Mensch!“


  Ich starrte ihn an. „Und wo war jetzt das Argument?!“


  „Unsere Liebe bezieht sich nicht auf unser Geschlecht!“, fauchte Samiel und ich erkannte, dass er immer noch wütender wurde.


  Als er näher kam, wich ich nach hinten aus, bis ich von einem Gebüsch gebremst wurde.


  „Liebst du Adam?“, die Tonlage seiner Frage bat darum, die Frage zu verneinen, doch ich nickte.


  „Ja, aber auf eine andere Art und Weise, als ich dich liebe!“, versuchte ich zu erklären.


  „Nein!“, Samiel schüttelte energisch den Kopf, „ich habe deine Stimme durch Adam gehört!“ Er schwieg einen Augenblick, um mir Zeit zu geben, mir die Situation noch einmal vor Augen zu halten. „Und du hast ihn geküsst! Du hast ihn so geküsst, wie zwei Liebende einander küssen!“


  Er zog mich in seine Arme und hielt mich so besitzergreifend fest, dass es beinahe wehtat.


  Seine Augen waren dunkelgold vor Wut und Leidenschaft. „Ich werde in Zukunft jeden Mann töten, der dir etwas bedeutet, hörst du mich, Lilith?!“


  Sprachlos vor Entsetzen stieß ich Samiel von mir und starrte meinen rasenden Engel an. „Das tust du nicht!“, hörte ich mich sagen.


  „Nein! Aber ich könnte!“ Er schien zufrieden mit meiner Reaktion zu sein.


  Fassungslos sah ich ihn an. „Du würdest nie jemanden umbringen!“


  Er lächelte kalt und zog mich zurück in seine Arme. „Nein, würde ich nicht!“ Er strich mir über den Rücken und ich konnte nicht verhindern, dass mir ein Schauder über den Rücken lief. – Ein angenehmer Schauder, trotz der Wut die ich empfand.


  Er hob mein Kinn mit einer Hand und zwang mich, ihm in die Augen zu blicken. „Aber falls du dich jemals für einen Menschenmann entscheiden solltest ...!“


  Ich stieß ihn von mir, so kräftig ich konnte. „Du wagst es!“ Jetzt war ich mindestens so wütend wie er. „Du wagst es hierherzukommen, um mich mit unbegründeten Vorwürfen zu überfallen und dann drohst du mir?“


  Dieses Mal war er es, der sprachlos war angesichts meiner Wut.


  „Du zweifelst an meiner Liebe und drohst mir!“, veränderte ich meinen Satz und genoss den Ausdruck in seinem Gesicht, als er begriff, dass er zu weit gegangen war.


  Doch wir beide wussten, dass er sich lieber die Zunge abgebissen hätte, als zuzugeben, dass seine Drohung nicht ernst gemeint war und dass es ihm Leid tat, sie ausgesprochen zu haben. – Und an seinem Zweifel an mir und meiner Liebe änderte seine Einsicht nichts.


  Im Gegenteil. Durch meine Reaktion schienen seine Zweifel noch eine Bestätigung zu finden.


  „Hast du Angst, dass es irgendwann einmal dazu kommt?“, fragte er, bemüht die Kontrolle in diesem Streit wiederzuerlangen.


  „Hör sofort auf damit!“, forderte ich ihn auf. Ich bebte vor Wut.


  „Oder hast du sogar Angst, dass es viele Männer sein könnten?“ Er lächelte diabolisch und genoss meinen wütenden Gesichtsausdruck. Dann trat er einen Schritt näher. „Wenn du wütend bist, bist du noch schöner und reizvoller, als sonst!“, murmelte er und berührte mit seiner Hand mein Gesicht.


  Wütend schlug ich seine Hand weg. „Lass mich in Ruhe!“, forderte ich ihn auf.


  Betroffen sah er mich an. Ich wusste, dass er sich immer noch im Recht fühlte und nicht gewollt hatte, dass ich wütend wurde. – Aber ich war wütend.


  „Verschwinde!“, bat ich mit zitternder Stimme. Ich musste alleine sein und ich spürte, dass ich – wenn er nicht rasch ging – Dinge sagen würde, die ich nie wieder ungesagt würde machen können.


  Betroffen sah Samiel mich an. „Du schickst mich weg?“, seine Stimme bebte.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich brauche nur eine Nacht. Ein paar Tage.“


  Wortlos blickte er mir in die Augen und drehte sich kommentarlos um.


  Wie konnte er nur glauben, dass ich ihn nicht liebte? Wo es mir beinahe das Herz zerriss, ihn so gehen zu lassen.


  Ich krallte meine Fingernägel in meine Handflächen, um mich durch den Schmerz zur Besinnung zu zwingen, damit ich ihm nicht hinterher lief.


  Als er aus meiner Sicht verschwunden war, taumelte ich schweren Herzens Richtung meiner Hütte, doch anstatt in sie hineinzugehen, ließ ich sie zu meiner Rechten liegen und wanderte mit einem Gefühl, welches irgendwo zwischen unglaublichen Verlassenheit und wütenden Rechtschaffenheit lag, durch die Finsternis.


  „Darf ich dir Gesellschaft leisten?“ Gabriel erschien in diesem Augenblick wie der buchstäblich rettende Engel hinter mir.


  Tiefe Dankbarkeit überrollte mich wie eine Flutwelle.


  Ich nickte, obwohl er in der Dunkelheit meine Bewegung nicht erkennen konnte.


  „Vor was läufst du dieses Mal davon?“, erkundigte er sich in seinem sanftesten Tonfall.


  Ich blieb erbost stehen und öffnete den Mund. Dann schloss ich ihn wieder und ging neben ihm weiter.


  „Vor Samiel!“, gab ich nach wenigen Minuten leise zu.


  „Er hat dir wehgetan?!“, vermutete Gabriel.


  Ich war zu aufgewühlt, um zu antworten. „Laufe ich wirklich vor meinem Engel davon? Oder vor meinen eigenen Gefühlen und Gedanken?“


  „Hast du Angst vor ihm?“, Gabriel klang besorgt und ich wusste, er würde mich beschützen, wenn ich die Frage bejahen würde.


  „Nein!“ Ich dachte nach. „Ich glaube, ich habe Angst vor mir selber!“ Ich hatte gesprochen, bevor mein Gehirn diese Aussage gefiltert hatte. Desillusioniert hakte ich mich bei Gabriel ein.


  „Wieso ist er so wütend?“, fragte ich kläglich.


  „Ach, Lilith!“, seufzte der Erzengel an meiner Seite. „Weißt du das wirklich nicht?“


  „Doch!“ Ich wusste es. Trotzdem verstand ich es nicht und es machte mir Angst.


  Um das Thema zu wechseln erkundigte ich mich, ob Samiel bei Jahve die Antworten bekommen hatte, die er so gerne hören wollte.


  „Wir alle hatten die Frage schon gestellt, doch Jahve sagte immer nur: Schaut zu und ihr werdet eure Antwort bekommen! – Und das ist auch die Antwort die Samiel bekommen hat!“ Gabriel schwieg nachdenklich.


  Ich hatte das beklemmende Gefühl, dass er mir etwas verschwieg.


  „Verlässt du ihn?“ Seine Frage war so leise, dass ich sie fast nicht gehört hätte.


  „Nein.“


  Ich spürte, dass Gabriel zufrieden nickte.


  „Er hat Jahve noch eine andere Frage gestellt!“, wieder sprach Gabriel so leise, dass ich ihn kaum hörte. Als wenn er nicht wirklich wollte, dass ich es erfuhr.


  Ich blieb stehen und wartete darauf, dass er mehr erzählte. Das Mondlicht reichte gerade aus, sein Gesicht zu sehen und seine blauen Augen, in denen sich das Licht spiegelte.


  „Lilith, er hat Jahve gefragt, ob er ein Mensch werden könnte.“


  Ich starrte Gabriel an, während wir beide uns die Konsequenzen dieser Frage vorstellten. Gabriel starrte an mir vorbei.


  „Er hat Jahve gebeten, den Fluch aufzuheben, der auf euch beiden liegt.“ Er wand sich wieder mir zu.


  Ich drehte mich um und ging weiter. „Bin ich traurig oder bin ich wütend?“


  Gabriel hastete hinter mir her und hielt mich am Arm fest. „Verstehst du, was das bedeutet?“


  Mit einer unwilligen Geste wischte ich seine Hand von meinem Arm.


  „Lilith! Er wollte auf seine Unsterblichkeit, auf seine Vollkommenheit verzichten, darauf, ein Engel zu sein. – Für dich. Er wollte mit dir leben und den Tod auf sich nehmen. Den Tod mit dir!“, beschwor mich der Engel.


  Ich drehte mich zu ihm. „Ich bin wütend! Ich bin traurig! Ich bin entsetzt!“, versuchte ich meine Reaktion zu erklären.


  An Gabriels schwach erhellten Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er nicht verstand.


  „Samiel ist ein Engel und er sollte einer bleiben! – Und ich liebe ihn dafür, dass er alles aufgeben würde für mich! – Und ich bin wütend darüber! – Und: Er hat kein Recht dazu!“, versuchte ich deutlicher zu werden.


  „Wozu?“, versuchte Gabriel mir zu folgen.


  „Ich will nicht sterben!“, flüsterte ich. Ein kalter Schauder lief über meinen Rücken. Was ich nicht aussprach war: „Um nichts in der Welt will ich sterben! – Nicht einmal für meine Liebe!“


  Gabriel lachte melodisch und riss mich aus meinen Gedanken.


  „Samiel hatte Recht!“, meinte er immer noch leise lachend.


  Skeptisch sah ich ihn an und versuchte seine Worte auszuloten.


  „Er sagte: „Meine Güte, es ist wirklich kompliziert zu lieben! Eine Frau zu lieben!“, ergänzte Gabriel seinen Satz.


  „Er liebt mich?“, fragte ich und war überrascht, wie kläglich meine Stimme klang.


  „Natürlich!“ Gabriel hob mein Kinn an und zwang mich, ihm in die Augen zu blicken. „Was denkst du, warum er so wütend ist?“


  Ich zuckte mit den Schultern, da ich die Eifersuchtsszene immer noch nicht verdaut oder wirklich begriffen hatte.


  „Er ist so wütend, weil er dich liebt. – Und weil er nicht mit dir zusammen sein kann. Zumindest nicht so, wie ein Mann mit einer Frau zusammen sein kann. Wie jeder Mensch mit dir zusammen sein könnte.“


  Meine eigene Wut flammte wieder auf. „Aber ich wollte noch nie mit einem Mann zusammensein. – Nur mit ihm!“


  Gabriel zog mich wie ein Kätzchen am Nacken in seine Umarmung. Um mich zu beruhigen und mich zu trösten. „Ja, Lilith! Aber irgendwann willst du es wollen.“


  Ich setzte an, um zu widersprechen, doch Gabriel kam mir zuvor. „Vielleicht nicht morgen, vielleicht nicht in hundert Jahren, aber irgendwann wirst du dich nach der Liebe eines Mannes sehnen, danach, in seinen Armen zu liegen.“


  Mit beiden Händen umfasste er mein Gesicht und blickte mich ernst an: „Du wirst dich nach Trost sehnen, nach Zärtlichkeit, nach Liebe und nach einer Familie. Denn du bist ein Mensch und kannst gar nicht anders. Ihr seit nicht dafür geschaffen, allein zu sein.“


  „Aber ich bin nicht alleine!“, murmelte ich.


  „Nein, bist du nicht. – Aber vielleicht wirst du dich eines Tages so fühlen, als ob“, seine Stimme verklang leise und gab mir zu denken.


  „Ich würde ihn nie betrügen!“, sagte ich mit fester Stimme. Gabriel sagte nichts.


  „Und ich werde nie einen anderen lieben!“


  Gabriel sagte immer noch nichts, sondern küsste mich sanft auf die Nasenspitze, bevor er mich losließ.


  Schweigend nahm er meine Hand und wir begannen erneut unseren Weg durch die Dunkelheit.


  Nach einigen anstrengenden Stunden war ich froh, dass die Morgendämmerung einsetzte und ich wieder sehen konnte, wohin ich meine Füße setzte.


  „Wie weit weg bin ich von zu Hause?!“ dachte ich und meinte Eden.


  Als hätte Gabriel meine Gedanken erraten, strich er mir mit den Fingern durch die Haare und verursachte ein Prickeln auf meiner Haut.


  „Wird er wiederkommen?“, plötzlich hatte ich Angst, dass Samiel so wütend bleiben würde und mich nicht mehr sehen wollte.


  „Irgendwann!“, flüsterte Gabriel kaum hörbar und sah mich aufrichtig besorgt an. Ich nickte, denn ich fand meine Angst bestätigt.


  „Was willst du jetzt machen?“


  „Den Menschen folgen!“, gab ich zurück und deutete unbestimmt nach vorne. „Ich will wissen, was sie machen, wie sie sich entwickeln.“


  „Du willst wissen, wie es weitergeht?!“, erkundigte sich Gabriel so neutral, als wenn ich ein Sakrileg begangen hätte.


  Trotzdem nickte ich.


  Genau das war es, was ich wollte: Die Entwicklung der Menschheit beobachten.


  


  ***


  


  Auf meinen eigenen Wunsch hin verließ mich Gabriel, kurz bevor ich Ur erreichte, die erste der großen Städte der Menschheit. Von weitem beobachtete ich das bunte Treiben, die Ansammlung von Menschen. „Wie sind es in so kurzer Zeit so viele Menschen geworden?“


  Ich lehnte mich an einen Baum, um mich davon zu überzeugen, dass dies hier die Realität ist.


  „Du hast Angst!“, erkannte meine innere Stimme, denn ich hatte nicht weiter gedacht, als bis genau an diese Stelle.


  Ich konnte unmöglich einfach zu den Menschen gehen. Sie würden mich erkennen. – Aus Erzählungen, die sie von Generation zu Generation weitererzählten, wie ich von Eva wusste.


  „Was würden sie tun? Würden sie versuchen mich zu töten, würden sie mich ignorieren?“


  In Gedanken spielte ich alle Möglichkeiten durch, während ich weiterwanderte, bis ich eine alte abgebrannte Ruine in der Nähe fand.


  Ich hockte mich in die Sonne und ließ die Asche durch meine Finger gleiten. „Warum bin ich nur hierher gekommen? Was suche ich hier?“


  Ich wusste, dass hier durch ein Gewitter und den Blitzeinschlag Menschen umgekommen waren und die Überreste des Hauses aus diesem Grund gemieden wurden. Von Gott gebrandmarkt. Und ich wusste, dass ich mich selber bestrafte, indem ich hier wohnte: In Trümmern und in der Nähe von Menschen, die mich hassten und verfluchten.


  Aber ich konnte nichts gegen meine Sehnsucht nach Menschen, nach Gemeinschaft tun, jetzt nachdem die einzigen beiden Menschen tot waren, die mir bisher etwas bedeutet hatten.


  Ich war alleine – und Menschen sind nicht dazu geschaffen alleine zu sein. Und obwohl ich jeden Tag Besuch von Engeln bekam, war ich allein. Ich gehörte nicht dazu. Nicht zu den Menschen und nicht zu den Engeln.


  Jeden Tag ging ich in die Nähe der Menschensiedlung, um von weitem die Kinder spielen zu sehen, die Frauen bei der Arbeit zu beobachten und den Männern Glück auf ihren Feldern und bei der Jagd zu wünschen.


  Jeden Tag, wenn ich von Weitem die Familien beobachtete, fühlte ich mich herrlich pathetisch, groß in meinem Elend und genoss es fast, immer unglücklicher zu werden.


  Ich fühlte mich so alleine wie nie zuvor.


  Die perfekten, vollkommenen Engel verstanden mein Verhalten nicht und auch nicht meine Ängste und Sorgen. Sie beobachteten die Menschen, aber sie fühlten nicht mit. Sie verstanden nicht, warum ich die Last und die Ungerechtigkeit der ganzen Welt auf mich nahm, so wie es in der Mythologie der Menschen Atlas in wenigen Jahrtausenden tun würde.


  Sie verstanden den menschlichen Aspekt meiner Handlungen nicht.


  Und die Menschen? Sie verachteten, verabscheuten mich ohne mich zu kennen. Sie gaben mir die Schuld am Sündenfall – so hatte ich es selber gewollt und ich konnte sie nicht für meinen Entschluss verdammen.


  „Und doch ... und doch ...“


  In den Jahren in denen meine Einsamkeit wuchs und meine Verzweiflung zunahm, begann ich sie zu verwünschen, weil sie ein Leben hatten und ich nicht.


  Ich verabscheute sie dafür, dass sie bemerkten, dass ich in ihrer Nähe war und sie anfingen ihre Kinder zu bewachen und einen Schutzwall um die Stadt zu errichten.


  Ich fühlte mich ungerecht behandelt, im Stich gelassen und allein. Ich verfluchte Samiel. Für ihn hatte ich alles aufgegeben und er ließ mich allein. Ich war einsamer, als es je ein anderer Mensch würde sein können.


  Ich wusste, es würde nur eines Wortes von mir bedürfen und Gabriel würde mir rund um die Uhr Gesellschaft leisten, aber ich hatte Angst, Samiel würde nie wieder kommen, wenn ich meine Zeit mit einem anderen Engel verbrachte.


  Auch für diese Entscheidung verachtete ich mich, denn sie zeigte meine Schwäche und meine Liebe zu Samiel deutlicher als alles, was ich sonst tat. Nur mein Stolz verbot mir, nach ihm zu rufen und zuzugeben, wie sehr ich litt und ihn vermisste.


  Ich wusste, die Engel machten sich Sorgen, aber ich tat nichts, um sie zu beruhigen. Immer häufiger besuchten sie mich.


  Nur einer kam nicht. – Der, auf den ich am meisten hoffte.


  Immer wenn ich hinter mir eine melodische Stimme hörte, hüpfte mein Herz, obwohl ich schon an der Tonlage erkannte, dass es nicht MEIN Engel war.


  Eines Tages kam sogar Michael, der in Eden geschworen hatte, niemals auf die Erde zu kommen. Für ihn war es eine große Überwindung, der materiellen Schöpfung nahe zu sein oder sein Wort zu brechen.


  Ich wusste, er tat es nur mir zu liebe. Er ahnte, dass ich sein Opfer zu schätzen wusste und hoffte, dass es vielleicht genau dass war, was ich brauchte: Jemanden, der mir seine Liebe und Zuneigung zeigte, indem er etwas für mich aufgab. – Einen kleinen Gunstbeweis.


  Auch er konnte oder wollte mir nicht sagen, wo Samiel war und was er tat. „Ein Engel, der nicht gefunden werden will, den findet auch niemand. Nur Jahve!“, erklärte er mit trauriger Stimme und zog mich in seine Arme.


  Ich überraschte mich selber, indem ich hemmungslos zu weinen begann und in seiner Umarmung zusammenbrach. Gedankenfragmente versuchten aus meinem Mund zu gelangen, wurden jedoch durch mein Schluchzen unterbrochen und ein wirres Gestammel war zu hören.


  Wie von Außen nahm ich wahr, dass auch Gabriel da war und ich in den Armen der beiden Erzengel über die Ungerechtigkeit der Welt fluchte, darüber, wie selbstgefällig Samiel war, wie verstockt und wie hilflos und ausgeliefert ich mich fühlte.


  Ich kann nicht mehr genau sagen, ob in diesem Augenblick mein Verstand wieder einsetze, oder ob es genau umgekehrt war und er mich verließ, aber ich begriff, dass ich mein Leben ändern musste.


  Sofort.


  „Entweder ein neues Leben unter Menschen oder weit weg von ihnen.“


  Schlagartig verflogen mein Selbstmitleid, meine Wut und meine Tränen. Ich klammerte mich an Gabriel als wäre er meine letzte Rettung.


  Michael erkannte, dass es zwischen Gabriel und mir eine Verbindung gab, die er nicht verstand und zog es vor, sich rasch zu verabschieden. – Nicht für eine Sekunde ließ Gabriel mich los.


  Erst als Michael weg war, strich Gabriel mir die tränennassen Haare aus dem Gesicht und murmelte an meine Wange: „Du bist tatsächlich der einzige unschuldige Mensch auf dieser Erde!“


  Er klemmte eine Haarsträhne hinter mein Ohr. „Ich verstehe nicht, wie er dich allein lassen kann!“ Vorwurf und Sehnsucht schwangen zu gleichen Maßen in seiner Stimme mit, als er seine Umarmung löste.


  Überrascht sah ich ihn an. Ich hatte immer schon den Verdacht gehabt, dass ich ihm mehr bedeutete, als den anderen Engel – auf einer anderen Ebene – aber bisher hatte er nie etwas gesagt oder angedeutet.


  Gabriel seufzte: „Ich wünschte, alle Menschen wäre wie du, mein Liebstes!“


  Er lachte leise vor sich hin, als er meinen überraschten Blick bemerkte. „Ja Lilith! Ich liebe dich!“, lachte er. „Ich liebe dich mehr, als ich je einen anderen Menschen lieben werde!“, fügte er hinzu.


  „Das kann nicht sein!“ flüsterte meine innere Stimme entsetzt.


  „Ich liebe dich, weil Jahve dich als erste geschaffen hat und weil du perfekt bist“, erzählte er weiter.


  Ich öffnete den Mund um zu widersprechen, doch er legte mir sanft seinen Zeigefinger auf die Lippen.


  „Und du bist perfekt in jeder Hinsicht. – Und du bist unschuldig und wirst es ewig bleiben!“ Sachte zog er mit seinem Finger die Konturen meines Mundes nach.


  Zu erstaunt und entsetzt um meinen Kopf abzuwenden, starrte ich ihn an. Gabriel bemerkte mein Entsetzen und grinste. „Versteh mich nicht falsch! Ich begehre dich nicht. Ich empfinde keine körperliche Leidenschaft für dich, so wie Samiel es tut – so etwas hätte nie geschehen dürfen. Ich liebe dich! Nicht mehr und nicht weniger!


  Ich liebe dich, so wie ich Samiel liebe, wie ich Jahve liebe. Ich liebe es, bei dir zu sein. Ich liebe es, dich zu sehen. Ich liebe es, dich zu berühren. Und ich liebe es, zu wissen, dass du für ewig unschuldig bleiben wirst – in jeder Hinsicht!“


  Gabriel zog mich zu sich und gab mir einen unglaublich sanften, vorsichtigen Kuss auf den Mund. Einen Kuss, der so unschuldig war, wie er.


  Unwillkürlich musste ich grinsen, weil mein Herz überquoll vor Liebe und ich empfand ein Hochgefühl, wie schon lange nicht mehr. Ich wusste, alles würde gut werden.


  „Ich werde nach Babylon gehen!“, verkündete ich aus diesem Gefühl heraus.


  Irritiert blickte Gabriel mich an.


  „Das halte ich für keine gute Idee!“, murmelte der Erzengel leise.


  Ein Schatten huschte über mein Gesicht und verdunkelte schlagartig meine Emotionen.


  „Du wirst noch mehr leiden, wenn ...“ Seine Stimme verklang. Seine blauen Augen tauchten in meinen Blick. „Sie halten dich für einen Dämon, der kleine Kinder tötet!“


  Er sah mich unbehaglich an, während verschiedene Gedanken durch mein Gehirn spülten und schließlich zu einem Ergebnis kamen: „Ich werde mein Leben selbst in die Hand nehmen. Keine Selbstbestrafung mehr. Mein Leben gehört den Menschen, der Menschheit!“


  Innerlich jubilierte ich.


  „Und wenn sie glauben, ich sei ein Dämon, ein Nachtgespenst, dann kann ich diese Vorstellung bedienen und so unter ihnen leben, oder nicht?“


  Ich schmunzelte bei diesem Gedanken.


  „Alles ist besser, als in Vergessenheit zu geraten und alleine zu bleiben, nicht wahr?“


  


  ***


  


  Mutterseelenalleine machte ich mich auf den Weg in ein neues Leben, da die Engel meinen Plan rügten und nicht einmal Gabriel bereit schien nachzugeben und mich zu begleiten.


  Er verpasste einen der schönsten Sonnenuntergänge, die ich bis dato erlebt hatte, denn gerade als ich die Stadt von Weitem sah, berührte die Sonne den Horizont und hüllte die Welt und meine Umgebung in rote Farben.


  Doch obwohl ich Innerlich angesichts der Größe und Pracht dieser unglaublichen Stadt jubelte und ich mich zu meinem Plan beglückwünschte, klagte meine innere Stimme: „Ist es wirklich schon so lange her, seit Eden gefallen ist?“


  Ich verdrängte das heranschleichende benommene Gefühl und genoss den Anblick der großen Menschensiedlung, bis die Sonne vom Horizont verschwunden war. Erst dann setzte ich mich wieder in Bewegung, um im Schutze der Nacht meine Zukunft zu suchen.


  Die Tore der Stadtmauer standen weit offen und waren unbewacht. „Sie scheinen keine drohende Gefahr zu kennen!“, freute sich mein Herz, dankbar dafür, dass diese Menschen sich offensichtlich sicher fühlten.


  Ich streifte frei wie ein Geist durch die dunklen Straßen, durch das grandiose Ischtartor mit seinen blauglasierten Ziegeln, vorbei an Hütten, über Dächer, Treppen, Stufenbauten, bis ich wieder der Prozessionsstrasse folgte.


  Ich hatte alle Zeit der Welt und da die Nacht gerade erst angebrochen war, beschloss ich die Stufen zum Marduk-Tempel, dem Wahrzeichen Babylons zu erklimmen.


  Der Turm war legendär. Seit Jahrzehnten hatte ich den Erzählungen der Engel über ihn gelauscht.


  Er war das größte Bauwerk dieser Zeit, angeblich geschaffen als Monument für die Ewigkeit, ein Symbol für die Einigkeit der Menschen.


  Gabriel hatte über dieses Unterfangen, diese Symbolträchtigkeit geschimpft und gelacht. Er fand es albern, dass die Menschen glaubten, ein Bauwerk könne etwas ändern, aussagen oder gar bis an den Himmel reichen.


  Ich hatte ihm zugestimmt. Doch als ich die Stufen und den Turm sah, verstand ich: „Die Menschen hier glauben! Sie glauben, sie könnten so ihre Umwelt begreifen und verändern. Sich nicht mehr alleine im Universum fühlen.“


  Ich schauderte, weil ich sie verstand. – Zu gut verstand.


  Mit diesem Bauwerk wollten sie die Menschheit vereinen. Verhindern, dass sie sich zu weit voneinander entfernten, räumlich, geistig und sprachlich.


  „Ich wünsche euch, dass es funktioniert!“, betete ich leise für sie und für mich.


  Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen und stieg gefasst die Stufen des Turmes Etemenanki hinauf, um die Stadt von oben zu betrachten.


  Ich genoss es, von dort auf die Menschen zu sehen und mir vorzustellen, wie sie in ihren Häusern und Hütten schliefen, wie sie für einander da waren. Für einen Moment gestattete ich mir die Vorstellung, einer von ihnen zu sein.


  Um das Marduk-Heiligtum selber wollte ich einen großen Bogen machen, denn ich wusste, dass Marduk kein Heiliger war, kein Engel und kein Gott. Nur eine Figur, von Menschen erschaffen, von Menschen angebetet.


  In den ersten Nächten begegnete ich noch einigen Leuten. Ich hatte bisher nicht gewusst, dass es Menschen gab, die Verbrechen zu ihrem Leben auserkoren hatten und die absichtlich und mutwillig anderen schadeten. Doch zu dieser Sorte gehörten die Männer, die nachts in Babylons Straßen unterwegs waren.


  Keiner von ihnen war mir gewachsen. Nicht nur, dass zu Jahves Fluch mein Schutz gehörte und sie sich mir nicht nähern konnten, auch meine Anziehungskraft brachte sie aus dem Konzept.


  Ich amüsierte mich darüber, dass Samiel auf seine Weise Recht behalten hatte. Kein Mann konnte mir widerstehen. – Wenn sie mich sahen und ich es darauf anlegte, erfüllten sie mir jeden Wunsch, egal wie abwegig er war.


  Und entgegen allen Gerüchten setzte ich mein Talent dazu ein, sie wieder in die menschliche Gesellschaft einzugliedern. Und ich suggerierte ihnen, dass nachts die Dämonin Lilith durch Babylon streifte.


  Die Nächte gehörten mir.


  Gabriel tadelte mich während seiner seltenen Besuche für mein Verhalten, ihm gefiel es nicht, dass es mir nichts ausmachte, dass die Menschen glaubten, ich sei ein Nachtdämon, eine Verführerin, Blutsaugerin oder Kindsmörderin.


  Irgendwann gab er seine Ermahnungen auf und akzeptierte meinen Wunsch, zumindest nachts unter den Menschen weilen zu dürfen und mir so vorzustellen, ich wäre einer von ihnen.


  Und ich liebte sie und genoss das Gefühl etwas Gutes für ihre Gemeinschaft tun zu können. – Nur ihre Religionen blieb mir ein Rätsel.


  Sie hatten so viele Gottheiten, männliche und weibliche, menschliche und tierische, dass ich mich fragte, wie sie diese unterschieden, denn zum Teil waren die Übergänge fließend und hatten sich erst im Laufe der Zeit ergeben.


  Sie gaben ihnen menschliche Eigenschaften, Hass, Liebe. Sie trauten ihnen alles zu, was sie ihren Mitmenschen unterstellten. Ehe, Betrug, selbst Mord und Totschlag gehörte scheinbar zum göttlichen Alltag.


  Sie hatten sich eine eigene göttliche Evolutionskette zusammengeschustert, in denen die Götter – wie die Menschen – Kinder bekamen und sich weiterentwickelten. „Wie konnten sie vergessen, dass sie von einem einzigen Gott abstammen? Wie konnten sie Eden vergessen?“, jammerte meine innere Stimme und fragte sich insgeheim, ob sie mich, Lilith, vielleicht auch vergessen hätten, hätte ich mich nicht selber zu einem Nachtdämon stilisiert. „Hättest du eine Chance gehabt, unter ihnen zu leben? Tagsüber und unerkannt?“


  Doch nein. Ich verachtete sie für ihren Glauben und hasste ihre Götter, denn ich kannte Jahve, ich wusste, was wirklich geschehen war und verstand nicht, warum die Menschen so hartnäckig an Opfergaben und Ritualen festhielten.


  Ihrem höchsten Gott, Marduk, galt das Heiligtum, das oberste Stockwerkes des Turmes zu Babel. Des Turmes, den ich jede Nacht erklomm.


  Die Menschen riefen seinen Namen, wenn sie starben, wenn sie litten und wenn sie Hilfe brauchten.


  „Wie können sie an einen Gott glauben, der nie erscheint, wenn sie ihn brauchen, der ihre Gebete nie beantwort? Wie können sie Marduk anbeten, eine Statue in ihrem höchsten Heiligtum?


  Wie konnten sie sich ein Abbild von Gott machen, wenn sie ihn nicht kannten?“


  Ich gestehe, ich war eifersüchtig bei dem Gedanken, dass sich Gott, MEIN Gott mit den Menschen unterhielt und vielleicht ihre Gebete und Flehen beantwortete.


  Für mich, seine erste Tochter, schien Jahve keine Worte mehr zu haben. „Vielleicht hat Jahve mich vergessen?“


  Ich war unglaublich enttäuscht und aus reiner Eifersucht, um mir selber zu beweisen, dass es nichts Göttliches an Marduk gab, nichts, was mich bewegen konnte, gab ich eines Nachts meiner Neugierde nach und begab mich zu seinem Heiligtum.


  Ich wartete, bis sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, bevor ich eintrat. „Von Außen sah es Größer aus!“ Langsam durchquerte ich den Raum und wartete darauf, dass etwas geschah. – Vielleicht wartete ich auch darauf, dass Gott erschien. Ich weiß es nicht mehr.


  Argwöhnisch betrachtete ich das menschliche Bett in einer kleinen, dunklen Nische. Hierher kam der Gott angeblich zu auserwählten Frauen, um sich auf sterbliche Art und Weise zu vergnügen. „Oder die Priester mit goldener Maske!“, erkannte meine zynische innere Stimme.


  Zurzeit war das Bett leer und kalt. „Tst, tst, tst. Was würde Marduk sagen, wenn er diese Schlampigkeit bemerken würde?“


  Befriedigt von dem Gefühl, dass ich es besser gewusst hatte und trotzdem seltsam enttäuscht, beschloss meine innere Stimme: „Nichts Besonderes!“


  Und so war ich schon wieder auf dem Weg nach Draußen, als ich die goldene Marduk Statue bemerkte.


  Mein Herz überschlug sich. „Das kann nicht sein!“ Ich trat einen Schritt näher. Erstaunt strich ich mit meiner Hand über das kalte Gold der Statue.


  Die Gesichtszüge waren so echt, so als hätte jemand Samiel genommen und in Gold getaucht.


  „Du hast doch gewusst, dass etwas nicht stimmt. – Deswegen bist du doch hergekommen!“, flüsterte mein Verstand, während eine eisige Klaue nach mir griff und meinen Hals zuzuschnüren schien.


  Ein leises Geräusch hinter mir schreckte mich auf. Ich drehte mich auf meiner Achse um und starrte ins Dunkel. Obwohl ich ihn nicht sah, wusste ich, dass ER da war. In der Dunkelheit verborgen.


  Ich ballte die Fäuste unter meinem Umhang, am liebsten hätte ich auf ihn eingeschlagen. „Er muss seit Jahren gewusst haben, dass ich in der Stadt bin.“


  Abrupt drehte ich mich um und verließ den Tempel, zitternd vor Wut und Enttäuschung. „Wie kann er es wagen?!“


  Ich hörte Schritte hinter mir und beschleunigte. Kurz vor der ersten Stufe holte Samiel mich ein und versperrte mir den Weg.


  „Wie kannst du es wagen?!“ Ich schupste ihn unsanft. „Wie kannst du es wagen, dich für einen Gott auszugeben? Dich anbeten zu lassen?“ Ich fauchte beinahe vor Wut.


  „Ich bin da und ich kümmere mich!“, er fasste mich an die Schultern und schüttelte mich leicht, wie um mich zur Besinnung zu bringen.


  „Du bringst sie auf den falschen Weg!“, schrie ich ihn an und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich dieses unerwartete Treffen aufwühlte, wie verloren ich mich fühlte, wie sehr ich ihn immer noch liebte.


  „Es gibt überhaupt keinen Weg! Jahve hat sie erschaffen und allein gelassen!“, seine Stimme klang unendlich weich, als spräche er mit einem sturen kleinen Kind.


  „Du lügst!“, flüstere ich und erwidere seinen Blick. „Der gleiche Engel, immer noch verzweifelt und einsam“, meinte meine innere Stimme mich glauben machen zu müssen und klang weinerlich.


  „Er hat dich doch auch allein gelassen!“ Samiels Stimme klang leise, tröstend und verlockend.


  Ich zitterte vor Wut und der Verzweiflung von Jahrhunderten. „Du hast mich allein gelassen“, flüsterte ich.


  Mein Engel wirkte verunsichert und betroffen, doch sein Griff um meine Schultern lockerte sich nicht.


  „Du hast kein Recht dazu den Menschen etwas vorzuspielen!“, mahnte ich und hasste es, dass meine eigene Stimme so unsicher und leise klang.


  Seine Hände wanderten von meinen Schultern zu meinen Wangen, so dass er mein Gesicht hielt. – Ich ließ es geschehen.


  „Jahve hat sie allein gelassen!“, wiederholte er. Seine Daumen strichen über mein Gesicht, während er mich vorsichtig näher zog. „Aber ich bin da! Jetzt bin ich da!“


  Seine Stimme war nur noch ein verlockender Hauch auf meinem Mund, als sich seine Lippen auf meine legten.


  Sein Kuss war unglaublich sanft, zärtlicher als jemals zuvor und ich konnte nicht anders, als ihn zu erwidern. „Hierfür bist du geschaffen worden!“, jubelte mein Herz, während mein Verstand darum kämpfte, nicht zu vergessen, was ich sagen wollte.


  „Ich gebe ihnen Hoffnung! Ich gebe ihnen Liebe! Ich gebe ihnen das Gefühl, es gäbe einen Sinn in der Schöpfung!“, flüsterte mein Engel, während er an meinem Ohr knabberte und seine Hände sanfte Schauder auf meinem Rücken auslösten und meine Haut zum Prickeln brachte. Mein Herz sang seinen Namen.


  „Aber es gibt auch so einen Sinn!“, flüsterte ich und kämpfte mein Verlangen nieder.


  Anstatt mir zu widersprechen, zog er mich in seine Arme und küsste mich erneut. Ich wehrte ihn sanft aber bestimmt ab.


  „Du bist der Grund, warum sie an viele Götter glauben, statt an einen!“ Ich versuchte seine Hände von mir abzuschütteln, was er mit einem diabolischen Grinsen kommentierte, mich aber nicht gehen ließ.


  „Nein, mein schöner Nachtdämon, mich trifft keine Schuld. – Zumindest nicht mehr und nicht weniger als die verführerische, verruchte Lügnerin, zu der du geworden bist.“


  Empört trat ich einen Schritt zurück, getroffen von den Anschuldigungen und der Eifersucht, die in den Augen meines Engels flackerte.


  Er folgte meinem Ausweichen so schnell, dass ich seine Bewegung kaum wahrnahm. Aber er musste sich bewegt haben, denn seine Hände hielten mein Gesicht und er flüsterte an meine Lippen: „Wir tun doch beide alles, was nötig ist, um zu vergessen, oder meine lüsterne Dämonin?“


  Sanft aber bestimmt presste er seine Lippen auf meine und ließ seine Zunge in mich gleiten. Während er mit einer Hand meinen Hinterkopf massierte und mich mit der anderen an sich drückte, versuchte er mich rückwärts in seinen Tempel zu dirigieren.


  Wütend versuchte ich sowohl seinen Kuss als auch seinen oberflächlichen Verführungsversuch abzublocken.


  Als er meinen Widerstand spürte, versuchte er mich fester an sich zu pressen, doch ich wich seinen Lippen aus und es gelang mir, mich freizustrampeln: „Das machst du nur, weil du weißt, dass du Unrecht hast!“


  Er grinste und schüttelte leicht den Kopf. „Ich mache das, um dich zu verführen!“


  Ich trat einen Schritt zurück und er folgte mir mit einem boshaften Grinsen. „Glaubst du, du kannst mir widerstehen?“, fragte er und sein Blick ruhte so besitzergreifend auf mir, wie nie zuvor.


  Schockiert trat ich einen weiteren Schritt zurück. Wieder folgte er mir, sein Gesichtsausdruck wurde berechnend. Seine Augen waren so dunkel, als hätte sich hinter ihnen ein Abgrund aufgetan, der nur darauf wartete, dass ich fiel.


  „So ein schönes, leeres Bett! Ein Heiligtum, nur für diesen Augenblick geschaffen, für den letzten Augenblick“, flüsterte er leise und verfiel in einen leisen Singsang, den ich von ihm noch nie gehört hatte.


  Fasziniert starrte ich ihn an, versank in seinen Augen und vergaß Widerstand zu leisten, als er mich mit sanftem Griff zur Tür schob.


  „Wusstest du, dass alle Frauen in Babylon einmal in ihrem Leben freiwillig der Istar mit ihrem Körper dienen müssen? – Wann ist deinen Zeit?“, sang er leise und ich genoss seine bestimmenden Berührungen, die mich weiter in seinen Bann schlugen.


  „Meine Istar. Meine Göttin mit dem Doppelcharakter, Göttin des Morgensterns, Liebesgöttin. Diene mir meine Göttin“, wisperte er melodisch.


  „Ich diene niemandem!“, rebellierte mein Wille und mein Verstand, der versucht hatte, sich eingehend mit den menschlichen Religionen zu beschäftigen protestierte: „Istar und Marduk sind kein Paar!“, während mein Gewissen empört schrie: „Und ich bin keine Göttin!“


  Ich erstarrte vor dem Eingang. „Hör sofort auf damit!“, befahl ich meinem Engel leise, aber bestimmt.


  Er lachte, als glaube er nicht wirklich, dass ich ihn zurückweisen würde.


  Ich schüttelte seine Hände von mir und wich zur Seite aus. „Sag mir, dass du mich nicht vermisst hast, dass du mich nicht mehr begehrst“, wisperte er leise und begann wieder seinen Halbgesang. „Lüg mich an, Lilith! Sieh mich an und sag mir dann, dass du dich nicht nach mir sehnst und dich nicht nach mir verzehrst.“ Er schluckte und seine Stimme wurde heiser. „Sag mir, dass du dich nicht so sehr nach mir sehnst und verzehrst, so wie ich mich nach dir sehne und verzehre.“


  Ich schüttelte heftig den Kopf, als sei er ein Nachtgespenst, ein grausames Abbild des Samiels, den ich geliebt hatte.


  Für wenige Sekunden huschte der Schatten eines Schuldgefühles über sein teuflisches Engelsgesicht, bevor er seinen Arm ausstreckte, um mich zurückzuziehen.


  „Nein!“, befahl ich laut und wütend. Ich war enttäuscht und verwirrt.


  Wenige Zentimeter vor mir stieß Samiel auf einen Widerstand, den er nicht sehen konnte.


  „Oh ja, Jahves Schutz funktioniert wunderbar“; meine innere Stimme klang ebenso erbost, wie ich mich fühlte.


  Erstaunt und erschrocken blickte mein Engel mich an. Traurig erwiderte ich seinen Blick, als er begriff, dass der Moment gekommen war, in dem ich Schutz vor ihm benötigte. Samiel wirkte ebenso schockiert, wie ich zuvor.


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht verwandelte sich, als begreife er etwas, was mir vorborgen blieb, er wurde weicher und hilfloser, bevor er sein Gesicht in seinen Händen verbarg.


  „Es tut mir leid!“, flüsterte er.


  Als ich nichts antwortete blickte er mich verzweifelt an. „Ich wollte das nicht!“


  Er streckte die Hand aus, wie um meine Wange zu berühren, doch er ließ sie verunsichert wieder sinken. Sein Gesicht spiegelte seine Verzweiflung wieder. „Ich hab es nicht unter Kontrolle Lilly, es tut mir Leid!“


  Ich wusste, das er nicht nur den heutigen Tag meinte, sondern auch unseren Streit und seine Eifersucht. Stumm nickte ich und starrte auf die Stadt die unter mir lag. Die Stadt der Menschen. Die Stadt des falschen Glaubens, der falschen Religion.


  Ich blickte in das Gesicht meines Engels, der vorgab, ein Gott zu sein.


  „Ich werde Babylon verlassen!“, verkündete ich. – Auf einmal schien alles falsch. Alles wovon ich in dieser Stadt bisher geträumt hatte, alles was ich bisher hier getan hatte. Ich hatte davon geträumt unter den Menschen zu leben und so an ihrem Leben teilhaben zu können, statt ein eigenes Leben zu leben. „Habe ich einen Fehler gemacht, weil ich glaubte, als Nachtdämon unter ihnen leben zu können?“


  Ich fühlte mich leer und ausgebrannt. Wieder hatte ich alles falsch gemacht.


  Samiel ließ seinen Kopf sinken und starrte zu Boden. „Es ist meine Schuld, nicht wahr?“, flüsterte er, obwohl er die Antwort kannte.


  Er sah wieder hoch. „Und wenn ich aufhöre? Wenn ich mich den Menschen nicht mehr zeige? Wenn ich keine Wunder mehr vollbringe?“


  „Das würdest du tun?“, fragte ich heiser. Der Kloß in meinem Hals war mittlerweile so dick, dass ich meine eigenen Worte wie durch Watte hörte.


  „Ich würde alles tun, worum du mich bittest, Lilith!“, meinte er mit weicher Stimme und sein Blick bat darum, ihn zu lieben.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt und meine Stimme zittert: „Ich werde trotzdem die Stadt verlassen.“


  „Ich kann diese Stadt keine Stunde länger ertragen: Die fingierte Religion, das Heiligtum, das Symbol für die Gleichheit der Menschen. Alles ist so falsch, so gelogen. Jahre meines Lebens vergeudet.“


  Samiel nickte und sah zu Boden, als hätte er nicht wirklich damit gerechnet, dass ich blieb. Die Einsamkeit, die ihn umgab, war beinahe greifbar.


  Er murmelte etwas, was ich nicht verstand.


  „Bitte?!“, forderte ich ihn auf, deutlicher zu sprechen.


  Er warf mir einen Blick zu, der mir klar machte, dass er nicht wirklich gewollt hatte, dass ich seine Worte verstehe.


  Trotzdem wiederholte er sie mit gesenktem Kopf: „Ich habe gewusst, dass du hier bist.“


  Ich nickte stumm, in meiner Ahnung bestätigt.


  „Es tut mir leid.“ Er blickte auf. „Es tut mir Leid, dass ich mich bei Adams Tod benommen habe wie ein eifersüchtiger Idiot ... und eben nur wie ein Idiot“, entschuldigte er sich.


  „Du hast mir nicht vertraut.“ Obwohl es ein Vorwurf sein sollte, klangen die Worte aus meinem Mund eher wie die schlichte Feststellung einer Tatsache.


  „Kann ich dir denn trauen?“ Sein Gesichtsausdruck flehte um Bestätigung.


  „Wie kann ich ihm eine Sicherheit geben? Eine Gewissheit? Wie kann er mir trauen, wenn er nicht einmal mehr Jahve traut?“, flüsterte meine innere Stimme leise und traurig.


  Als ich nicht antwortete, drehte er sich zu seinem Tempel, als könne dieser und die dort praktizierte Religion ihm Trost bieten, so wie es vielleicht bei den Menschen der Fall war.


  „Du kannst mitkommen, wenn du willst!“, flüsterte ich so leise, dass ich mich wunderte, dass er mein Angebot tatsächlich hörte.


  Überrascht sah er mich an und die Liebe in seinem Blick brach mir beinahe das Herz.


  „Du verzeihst mir?!“, die Angst und Sorge in seinen Worten entsprach seinem Gesichtsausdruck. – Ich begriff schlagartig, dass er all die Jahrhunderte nicht zu mir gekommen war, weil er Angst hatte, er könne mich umsonst um Vergebung bitten.


  Ich schenkte ihm mein liebevollstes Lächeln. „Als hätte ich ihn je alleine lassen können!“


  Vorsichtig, wie um den Zauber zwischen uns nicht zu zerstören, nahm er meine Hand und ich ließ es geschehen.


  


  ***


  


  So kam es, dass wir gemeinsam Babylon verließen, um nie wieder zurückzukehren. Der falsche Gott und die falsche Dämonin. Hand in Hand der Zukunft entgegen.


  


  Wenn ich mich heute zurückerinnere, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als die Zeit zurückdrehen zu können, denn es waren die glücklichsten Jahrhunderte meines Lebens.


  Gemeinsam erforschten wir alle Winkel der Erde und gingen an Orte, wo noch kein Mensch seinen Fuß hingesetzt hatte. Wir verbrachten Jahre an Traumstränden unter Palmen, schwammen mit den Delfinen und tauchten mit den Kraken. Wir gingen ins ewige Eis und erforschten die tiefsten Urwälder. Nichts war zu abwegig oder zu gefährlich, solange wir zusammen waren.


  Kein Mensch, kein Engel, kein Gott, es gab nichts und niemanden. Nur uns beide.


  „So hätte Eden sein sollen!“


  Und genau so hätte es bis in alle Ewigkeit bleiben können, wenn die Menschheit sich nicht immer weiter ausgebreitet hätte. Unsere eigene Welt wurde immer kleiner, während die Menschen die entferntesten Kontinente eroberten und sich wie Parasiten an alle Klimazonen anpassten.


  Und natürlich, wenn nicht immer öfter die Geister der Vergangenheit, die verlorenen Seelen nach uns gegriffen hätten.


  


  „Es gibt mehr Geister der Toten als lebendige Menschen auf dieser Welt!“, flüsterte Samiel eines Tages während wir an einem einsamen Sandstrand lagen und das Prickeln der Sonne genossen.


  Erschrocken blickte ich auf. Sein Gesichtsausdruck ließ mich alles andere vergessen. Er strahlte eine Kälte und Verzweiflung aus, die ich schon in Babylon an ihm bemerkt hatte.


  Ich hasste es an seiner Seite zu liegen, eng an ihn gekuschelt und nichts tun zu können. Nichts gegen den Tod und das Elend, welches er sah.


  Ich dachte an die schönen Tage, an denen wir wie kleine Kinder am Strand herumgetollt waren und hielt mich an dieser Erinnerung fest. „Vielleicht ist sie alles, was dir bleiben wird.“


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, strich Samiel mir meine meernassen Haare aus dem Gesicht und übersähte es mit kleinen Küssen. Ich sah den Schalk in seinen Augen aufblitzen und versuchte wegzurobben, doch er war schneller als ich.


  Als er mich in eine Position gebracht hatte, in der ich mich nicht mehr wehren konnte, hielt er mich sanft fest und verschlang mich mit den Augen.


  „Liebst du die Menschen?“, fragte er leise und beobachtete mit einer gerunzelten Stirn, wie ich nickte.


  Ich hasste die Menschen, ich liebte die Menschen, ich bewunderte sie, ich verachtete sie. – Alles gleichzeitig. Und konnte nicht verhindern, dass bei seiner Frage diese unerklärliche Sehnsucht nach ihnen wieder in mir aufstieg.


  Samiel schien meine Melancholie zu spüren, denn er lachte melodisch, obwohl in seinem Blick ein Hauch Sorge lag.


  Er ließ mich los und ich war dankbar dafür, denn unwillkürlich wandten sich meine Überlegungen wieder der Menschheit zu. Ich überlegte, wie ich meinen Wunsch, nach Eden zurückzukehren formulieren sollte, ohne meinen Engel zu verletzen.


  Mein Blick streifte sein Gesicht und ich erschrak über den leeren Ausdruck in seinen Augen. „Er sieht wieder die Toten!“


  Erst jetzt erhielt ich einen kleinen Einblick in seine Qual. „Leiden alle Engel so?“


  Vorsichtig berührte ich den Engel am Arm. Er fühlte sich kaum noch menschlich an, kaum noch wie ein Lebewesen.


  Als hätte mich die Berührung verbrannt, zog ich meine Hand von ihm. „Wie eine Statue.“


  Plötzlich hatte ich unendliche Angst ihn an die Kälte in seinem Antlitz zu verlieren, sicher, sie würde einen Weg zu seinem Herzen finden und ihn von mir entfremden, ohne dass es etwas gab, was ich würde tun können.


  „Samiel!“, flüsterte ich leise, mit Nachdruck.


  Er reagierte nicht, sein Blick ruhte in der Unendlichkeit. Vielleicht in Geheimnissen der Schöpfung, die ich nicht erkennen konnte.


  Verunsichert berührte ich sein Gesicht, das perfekte Gesicht eines vollkommenen Engels. Als ich seine Lippen berührte, dass einzige, was mir an ihm noch menschlich, empfindlich schien, sah er mich mit einem leeren, verlorenen Blick an.


  Einem Blick den ich kaum ertrug, der mir ins Herz schnitt. Als sei etwas geschehen, vor dem er sich schon immer gefürchtet hatte. Als seien seine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden.


  „Lilly!“, hauchte er leise, es klang wie ein Gebet, bevor sein Blick mich wieder verließ und in die Ewigkeit schweifte.


  Er wirkte mehr denn je wie aus Stein gemeißelt.


  Zitternd stand ich auf und entfernte mich ein Stück von ihm. Als ich mir sicher war, dass er mich nicht mehr hören konnte, rief ich leise nach Jahve. – Und erhielt keine Antwort. – Trotzdem hielt ich einen kurzen Monolog. Bat um Hilfe, um Verständnis, Vergebung.


  Darum, Samiel von seiner Last zu befreien. – Welche auch immer ihm zu schaffen machte. Bat um Samiel, für Samiel.


  „Du klingst genau wie die meisten anderen Menschen, genauso allein und genauso hilflos!“, meinte Samiels verbitterte Stimme hinter mir.


  Ich fuhr herum. Ertappt.


  Samiels Augen leuchteten golden und seine Flügel hoben sich dunkel vor dem Himmel ab. Ich wusste, er war wütend. Wütend auf mich, weil ich über ihn und meine Gefühle geredet hatte. – Auch wenn niemand zuhörte. – Auch wenn er zu weit weg gestanden hatte, um meine Worte zu hören.


  Er schloss die Augen, wie um seine Wut auszusperren. „Lilly! Ich höre Gebete! – All ihre Gebete!“ Er warf mir einen unglücklichen Blick zu. „Genau, wie ich deine Gebete an Jahve höre, wenn du sie aussprichst!“


  Er zitterte und wirkte so mitgenommen wie nie zuvor.


  „Und ich höre die Lebenden und die Toten!“


  Als Samiel vor mir auf die Knie fiel, entrang sich meiner Kehle ein erschrockener Laut. Ich unterdrückte den Wunsch, ihn beschützend in die Arme zu nehmen, aus Angst davor, was er weiter erzählen würde.


  Flehend sah er zu mir auf. „Lass es uns beenden, Lilith!“ Er umschlang meine Schenkel und drückte sein Gesicht an meine Haut. „Hier und Jetzt!“


  Ich spürte sein stummes, trockenes Schluchzen, welches ihn schüttelte. Er kannte meine Antwort, ohne dass ich sie aussprechen musste.


  Ich glitt durch seine Armen zu Boden, hockte mich zu ihm und umarmte ihn. „Wie lange wird er es noch ertragen?“ – „Wie lange werden wir beide es noch ertragen?“


  In meinen Armen schien er eine Entscheidung zu treffen, denn als er mich ansah, war sein Blick klar und entschlossen. „Wir können uns nicht ewig verstecken!“


  Ich schluckte, denn obwohl auch ich Sehnsucht nach den Menschen, nach Kultur und einem Sinn in der Schöpfung hatte, hatte ich Angst davor, was Samiel tun würde. – Was ich tun würde.


  „Bring mich nach Hause!“, bat ich heiser vor Kummer.


  Mein Engel schaute mich traurig an, als wäre diese Entscheidung ein Ende, kein Anfang.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Engelsdämmerung


  


  


  Bevor ich etwas sagen oder auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte der Erzengel mich in seine Arme gerissen und ich lag schwerelos in ihnen. Mir blieb nichts anderes übrig, als dem beruhigenden Flügelschlagen zuzuhören und mich geborgen zu fühlen.


  Es war schon Jahrhunderte her, seit ich in Samiels Armen einen Flug genossen hatte.


  Es dauerte, bis der Flug langsamer und mein Engel seinen Abstand zum Erdboden verringerte. Trotzdem ließ ich meine Augen geschlossen. Einmal hatte ich den Fehler begangen und während des Fluges geblinzelt. – Diesen Fehler würde ich nicht ein zweites Mal begehen.


  Erst als Samiel mich behutsam absetzte, öffnete ich vorsichtig die Augen und blickte mich um.


  „Es ist eine Wüste?“, ich bemühte mich, keine Panik oder Enttäuschung zu zeigen.


  Samiel lachte und es klang wie Musik. „Nein, wir sind noch nicht da!“


  Für Sekunden war ich erleichtert, dann kniff ich misstrauisch die Augen zusammen und starrte Samiel an. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Und das mein Engel im Begriff war, etwas zu tun, mit dem ich nicht einverstanden sein würde. „Er hat es schon vor unserem Aufbruch geplant!“


  Unruhig versuchte er meinem Blick auszuweichen. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er etwas vor mir verbarg. Ich war wütend und kam mir manipuliert vor.


  Schließlich hielt ich sein Gesicht fest und zwang ihn, meinen Blick zu erwidern.


  „Spricht Jahve mit dir?“, seine Stimme klang leise. Irritiert versuchte ich zu ergründen, was seine Frage mit uns und mit diesem Augenblick zu tun hatte, als ich die Stimme auf der anderen Seite des Hügels hörte.


  Sie klangen aufgebracht und verzweifelt. „Du hast uns in die Wüste gebracht! Hier werden wir sterben!“


  Ich ließ meine Hände sinken und versuchte mir vorzustellen, was auf der anderen Seite des Hügels vor sich ging.


  Eine leisere Stimme erwiderte etwas, was ich nicht verstehen konnte, aber von der Tonlage wie eine Rechtfertigung klang.


  „Du hast versprochen, dich nicht mehr einzumischen!“, murmelte ich leise, war mir aber selber auf einmal nicht mehr sicher, ob ich das Richtige sagte oder tat.


  „Ich habe sie zufällig von oben gesehen, Lilly!“, beschwörend sah Samiel mich an. „Sie werden verdursten!“


  Ich presste meine Lippen zusammen. – An einen Zufall glaubte ich nicht mehr.


  „Jahve wird sich nicht um sie kümmern!“ Er strich mir beschwörend mit der Hand über die Wange. „Oder glaubst du, Jahve wird eingreifen?“


  Mein Engel legte mir beschwörend die Hände auf die Schultern. „Soll ich sie sterben lassen? Soll ich der Natur ihren Lauf lassen?“ Seine Stimme klang resigniert. „Es ist deine Entscheidung Lilith!“


  Erstaunt und verunsichert sah ich ihn an.


  „Ja, es ist gar nicht so leicht, nur zu beobachten, wenn man auch helfen könnte, nicht wahr?“


  Ich starrte auf meine Füße. „Was kann schon passieren, wenn wir helfen?“


  Ich nickte und Samiel verstand. Auf der anderen Seite des Hügels hörte ich Freudenschreie, als Wasser aus dem Berg trat.


  Dann hörte ich eine Stimme, die Gott dankte. „Wenn die wüsste!“


  Für eine Sekunde spielte ich mit dem Gedanken, mit dem Engel an meiner Seite zu den Menschen zu gehen und ihnen zu zeigen, wer sie in Wirklichkeit gerettet hatte.


  „Aber vielleicht hat doch Gott sie gerettet. Vielleicht hat er durch euch gehandelt?“ Erstaunt über diese Gedanken sah ich Samiel an, behielt meine Überlegungen aber für mich.


  „Lass uns gehen!“, bat ich leise, ich wollte nicht mehr über Menschen nachdenken, oder über Engel und Jahve.


  Als mein Engel nicht reagierte, blickte ich hoch. Sein Blick wirkte entrückt und er lächelte, als wäre ihm gerade die Lösung für all seine Probleme eingefallen. Ein Patentrezept gegen den Tod, gegen Kriege und gegen Mord.


  „Eine Möglichkeit, auf die er schon seit Jahrhunderten hoffte. – Der Grund, warum er gerade diesen Zeitpunkt gewählt hatte, um mit mir in die Welt der Menschen zurückzukehren.“ Ein kalter Schauder lief über meinen Rücken und auf einmal hatte ich das Gefühl, dass ich gar nicht wissen wollte, über was er gerade nachdachte. Ich wollte, dass es wieder so war, wie zuvor, als wir beide allein und glücklich waren.


  Als er meinen Blick spürte, wandte er sich mir zu. Seine Augen leuchteten vor Tatkraft und Enthusiasmus. „Dieser Mann dort, auf der anderen Seite des Berges. Er ist jetzt schon eine Legende!“


  Begeistert fasste Samiel mich an den Schultern und sah mich an, ohne meine Ablehnung zu spüren.


  „Er wird alles ändern! Er wird die grundlegenden Regeln des menschlichen Zusammenlebens definieren!“ Er schüttelte mich leicht. „Begreifst du, was ich dir sage?“


  Er strahlte vor Glück. „Die leichtesten, allgemeinsten und wichtigsten Regeln! Sie werden für alle Zeiten gelten und sie werden verhindern, dass es Streit gibt und Mord und Totschlag!“


  Er zog mich in seine Arme. „Alles wird gut, Lilly! Alles wird wieder gut!“


  Ich zitterte so sehr, dass er mich besorgt ansah.


  „Du hast versprochen, dich nicht mehr einzumischen!“, mahnte ich mit leiser Stimme und versuchte, ihm nicht in die Augen zu blicken, um der Verlockung seiner Worte nicht zu verfallen.


  „Lilith! Der Mann wird in die Geschichte eingehen!“


  An Samiels Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er nicht begreifen konnte, dass ich seinen Plan nicht genauso unfehlbar fand, wie er.


  Ich schüttelte den Kopf. „Du willst schon wieder Gott spielen!“


  Samiel ließ mich los. „Kümmert es dich gar nicht, was aus den Menschen wird?“, seine Stimme klang traurig.


  Ich blickte ihm tief in die Augen. „Doch! Aber wir haben kein Recht uns einzumischen!“


  Samiel grinste mit einem Anflug an Gehässigkeit. „Das hat dich gerade eben auch nicht gestört!“


  „Das war etwas anderes!“, widersprach ich hitzig.


  „Das ist es immer, wenn es dir in den Kram passt, oder?!“, fuhr er mich ebenso aufgebracht an.


  „So schnell kann das gehen, eben noch glücklich am Strand, nun streitend in der Wüste!“, kommentierte meine innere Stimme gehässig.


  „Es ist ein Unterschied, ob ich jemandem das Leben rette, oder ob ich mich als Engel zu erkennen gebe, Gott spiele oder ob ich jemandem Regeln gebe, die ich mir ausdenke!“


  Missmutig starrte er mich an, aber zumindest versuchte er über meine Worte nachzudenken und meine Meinung zu widerlegen.


  „Wir könnten etwas ändern, Lilith! Wir können die Welt zu einem besseren Ort machen. Den Menschen Hoffnung geben! Ihr Miteinander erleichtern!“, erklärte er seine Absicht.


  „Menschen sind nicht dumm!“, meinte ich, musste über meine bösen Gedanken zu meiner Aussage lächeln und korrigierte mich: „Naja, die meisten sind es zumindest nicht. Sie werden selber ihre Regeln finden und ihren Glauben!“


  Der Erzengel sah mich mit zusammengepressten Lippen an. Seine Stirn war gerunzelt. „Das glaubst du wirklich, oder?!“


  Ich nickte bestätigend. „Hab ein wenig Vertrauen in die Menschheit! Gib ihnen Zeit!“


  Sein Gesicht spiegelte plötzlich einen Schmerz wieder, der so groß war, dass ich wegsehen musste. „Wenn du ein Engel wärst ... wenn du ihre Schreie hören könntest ... ihre Gebete, ihre Hoffnungen, ihre Verzweiflung“, er rang sichtbar nach Worten, „wenn du die Kriege sehen könntest, wie ich an unseren einsamen Stränden die Geister der Gefallenen, der Toten ...“, seine Stimme verklang.


  „Jahve weiß, was er tut!“, selbst in meinen Ohren klangen meine Worte mehr wie eine Hoffnung als nach einer Aussage.


  „Hör auf damit!“, erbost sprang mein Engel, der sich neben mich auf einen Stein gesetzt hatte, auf. „Hör sofort auf, so zu tun, als wenn Jahve sich um irgendetwas kümmern würde, was auf dieser Welt geschieht! Er kümmert sich nicht einmal um uns beide!“


  „Das hast du ja prima gemacht!“, höhnte mein Innerstes, während es sich verkrampfte.


  „Sprich mit Jahve!“, bat ich mit leiser Stimme.


  „Nein, Lilith! Ich habe so oft versucht mit ihm zu sprechen. Vor der Erschaffung der Menschen, nach Eden, nach dem ersten toten Menschen, so oft ... er hat mir nie erklärt, was er vorhat!“


  „Ich glaube nicht, dass er es dir erklären muss!“, tadelte ich, doch Samiel hörte mir nicht zu, sondern sprach weiter: „Meine Zeit des Fragens ist vorbei! Ich will Antworten – und wenn ich sie von Jahve nicht bekomme, werde ich sie bei den Menschen suchen! Wenn Jahve sich nicht um sie kümmert, werde ich es tun. Dann werde ich für Jahve sprechen!“


  Ich starrte Samiel ungläubig an. Als ich bemerkte, dass mein Mund offen stand, schloss ich ihn schnell.


  „Du willst ihm“, ich deutete mit meiner Hand hinter den Hügel, „als Jahve erscheinen?“ Ich konnte nicht glauben, dass ein Engel – mein Engel – tatsächlich so vermessen sein konnte.


  Samiel verzog seinen Mund. „Glaubst du, Jahve wird eingreifen?“, erkundigte er sich wieder mit sanfter, verlockender Stimme. Ich wusste, er wollte mich für seinen Plan gewinnen.


  „Es ist falsch, Samiel! So falsch!“, flüsterte ich leise, dann begriff ich und starrte Samiel überrascht an. „Er liebt die Menschen mehr als er Jahve liebt!“


  Unsicher erwiderte er meinen Blick, sagte aber nichts.


  Ich blickte zu Boden. Sanft legte Samiel seine Hand unter mein Kinn und hob mein Gesicht an, so dass er mir wieder in die Augen blicken konnte.


  „Was soll ich tun? Gott hilf mir!“ rief ich stumm.


  Es war so falsch, was er vorhatte, so nobel und er wollte mit den besten Absichten handeln. – Aber dass machte es nicht richtiger. „Und ich liebe ihn trotzdem.“


  Wütend und verwirrt schüttelte ich den Kopf, um einen einzigen klaren Gedanken zu finden.


  „Es muss aufhören, Lilly! Das Töten und Sterben muss aufhören!“, versuchte mein Engel mich zu beeinflussen.


  Als er meinen abweisenden Gesichtsausdruck sah, änderte er seine Argumentation grundlegend. „Wenn du mir nicht helfen willst, dann geh!“, forderte er mich auf.


  Ich nickte und starrte in die Wüste. Ich hatte meine Entscheidung getroffen. Ohne mir eine Gefühlsregung anmerken zu lassen, ging ich an ihm vorbei.


  Ich hörte ihn überrascht einatmen. Er hat damit gerechnet, dass meine Liebe zu ihm auch eine falsche Entscheidung unterstützen würde.


  „Ja, lauf nur!“, forderte er mich auf. „Lauf nur zurück nach Eden! Versteck dich vor dem Leben, versteck dich vor der Zeit!“, seine Stimme klang verletzt, so verletzt, wie ich mich durch seine Worte fühlte.


  Mehr wütend als traurig stampfte ich durch die Steinwüste und durch den Sand, erst als ich außerhalb seiner Sicht war, setzte ich mich auf den Boden und starrte vor mich hin.


  „Habe ich richtig gehandelt? Schon wieder sind wir beide alleine!“


  „Du bist nicht alleine!“, erklang eine melodische Stimme hinter mir.


  Ich wirbelte herum und starrte Gabriel an, der meine Gedanken erraten hatte.


  Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn so lange nicht gerufen hatte und auch nicht gewünscht hatte, dass er kam und meine Zweisamkeit mit Samiel unterbrach.


  Doch er strahlte mich nur an, als sein nur ein Tag, keine Jahrhunderte vergangen, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben.


  Leise lachend schloss er mich in seine Arme und ich konnte mich nicht mehr gegen meine Gefühle wehren. Sie überwältigten mich und ich fühlte mich, wie ein Gefäß, das überlief. Ich weinte in seinen Armen.


  „Das wird ja langsam zur Gewohnheit!“, tadelte er spöttisch.


  „Nenn mich doch Heulsuse!“, gab ich lachend und weinend zurück. – In diesem Moment hätte ich vor Glück sterben können.


  „Greift Jahve ein, Gabriel?“, fragte ich.


  Gabriel schüttelte den Kopf. „Die Menschen haben die Freiheit gewählt, Lilith, und die haben sie bekommen. Nun müssen sie selber Entscheidungen treffen.“


  Auch er klang nicht zufrieden mit seiner Aussage.


  „Wirst du Samiel aufhalten?“ Beinahe hoffte ich, dass er es tun würde.


  „Kein anderer Engel kann ihn aufhalten. Das kann nur Jahve und Jahve lässt ihn gewähren.“


  Ich nickte und begriff: Auch Samiel hatte gewählt und seine eigenen Entscheidungen getroffen. „Vielleicht waren sie richtig, vielleicht waren sie falsch.“


  Und ich traf meine!


  


  ***


  


  1. Ich bin der Herr, dein Gott, du sollst keine anderen Götter haben neben mir.


  2. Du sollst dir kein Bildnis von mir machen.


  3. Du sollst den Namen deines Gottes nicht missbrauchen.


  4. Du sollst den Sabbat heiligen


  5. Du sollst Vater und Mutter ehren.


  6. Du sollst nicht töten.


  7. Du sollst nicht ehebrechen.


  8. Du sollst nicht stehlen.


  9. Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten.


  10. Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib, noch sein Gut.


  


  Wie oft habe ich über diesen Geboten nachgedacht?! Immer wieder und wieder hatte ich überlegt, ob sie wirklich von Samiel stammten, ob Moses der Mann war, dessen Gruppe wir in der Wüste Sinai gerettet hatten.


  „Ist Samiel ihm als Gott erschienen? Hatte er ihm die Steintafeln gegeben? Oder hatte er Moses nur dazu angeregt, über Gesetzestexte nachzudenken?


  War Samiel einer ganz anderen Gruppe erschienen und hatte ganz andere Gebote bewirkt? War Moses wirklich Jahve erschienen?


  Oder ist einfach nur meine eigene Prophezeiung eingetreten und die Menschen hatten es selbständig geschafft, Gebote zu kreieren, die ihnen den Umgang miteinander erleichterten?“


  Ich selbst verbrachte Jahr um Jahr in der Wüste. Ich benötigte nichts zum Leben, dafür hatte Jahve gesorgt, als er mich unsterblich machte.


  Und ich war nicht allein. Stets waren Engel bei mir und umsorgten mich. Und obwohl ich nie eine Antwort bekam, sprach ich mit Jahve. Wenn ich alleine war und niemand sonst mich hören konnte, sprach ich in die Leere und hoffte, dass Jahve mich hören konnte, auch wenn es umgekehrt nicht der Fall war, oder Jahve nicht antwortete.


  Samiel ließ mich dieses Mal ebenfalls nicht alleine. – Zumindest nicht ganz. Jeden Tag kam er, um mit mir zu reden, auch wenn er nie meine Fragen zu seiner „religiösen Leidenschaft“ beantwortete.


  Trotzdem bat er mich jedes Mal darum, mit ihm zu gehen. Aber ich konnte nicht, es war falsch.


  „Er versucht den Tod rückgängig zu machen!“, spottete Gabriel nach jedem Besuch, doch ich wusste, dass ihm der Tod von Lebewesen ebenso nahe ging, wie meinem Engel.


  Eines Abends überraschte Samiel mich bei einem meiner Monologe mit Jahve. Als ich ihn bemerkte und in sein Gesicht blickte, wusste ich, dass er schon seit einiger Zeit hinter mir gesessen hatte und mir zugehört hat.


  Sein trauriger Gesichtsausdruck erschreckte mich und ich begriff, dass er gelogen hatte, als er auf der Insel gesagt hatte, er könne meine Gebete hören, wie die der anderen Menschen.


  Er konnte meine Gebete ebensowenig hören, wie er meine Gedanken lesen konnte.


  Stumm sah ich ihn an, ein wenig wütend darüber, dass er sich angeschlichen und mich gehört hatte.


  „Wieso tust du das?“, fragte er leise.


  Verwirrt sah ich ihn an.


  „Mit Jahve reden?“, erklärte er, an meinem Gesichtsausdruck erkennend, dass ich seine Frage nicht verstanden hatte.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Weil es sich richtig anfühlt“, war kaum die Antwort, die er hören wollte.


  „Weil nichts dagegen spricht!“, murmelte ich in dem Bewusstsein, dass meine Aussage nur ein Bruchstück der Wahrheit war.


  Samiel wirkte betroffen.


  „Jahve hört nicht zu!“, behauptete er.


  Wieder zuckte ich mit den Schultern. Ich war diese ewige Diskussion leid. „Im Grunde ist es doch erschreckend einfach: Samiel liebt mich, ich liebe ihn. Er macht sich Sorgen um mich, ich mache mir Sorgen um ihn. – Muss es immer um Recht gehen?“


  Betrübt sah ich ihn an.


  „Nur weil Jahve nicht antwortet, heißt dass nicht, dass Jahve mich nicht hört!“


  Samiel nickte grimmig. „Ja, genau da liegt mein Problem!“, meinte er, erkannte aber an meiner ablehnenden Haltung, dass ich auf gar keinen Fall über Jahve reden wollte.


  Schicksalsergeben seufzend nahm mein Engel mich in die Arme, um an meiner Seite zu ruhen und die Nacht über bei mir zu wachen, wie er es so oft getan hatte.


  


  Bei Sonnenaufgang gab er mir einen Kuss und verließ mich. – Und kam nicht wieder! Als hätte ihn mein einseitiges Gespräch mit Jahve in seinem Innersten getroffen, blieb er fern.


  Nach zwei Wochen begriff ich traurig, dass er nicht wiederkommen würde. Leise rief ich seinen Namen in der Wüste, wandte mich in alle Himmelsrichtungen, bis die Einöde mein Herz umzingelt und eingeschlossen hielt.


  Gabriel wich nicht von meiner Seite. Ich ahnte, dass er mir etwas verschwieg. Sein melancholischer Gesichtsausdruck, seine Unruhe, alles sprach für meine Annahme. – Und er schien darauf zu warten, dass Samiel kam. Er war nicht so sehr wegen mir besorgt, sondern wegen meines Erzengels.


  Erst nach einigen weiteren Wochen brachte ich es übers Herz, Gabriel zu fragen, was wirklich los sei.


  Sein Blick war ernst, als er mir das Unglaubliche verkündete: „Jahve hat Samiel rausgeworfen!“


  Schlagartig erinnerte ich mich daran, dass Samiel schon einmal aus dem Himmel verbannt worden war. „Vor Eden, vor mir.“


  Ungläubig starrte ich Gabriel an, bis er zu mir kam und mich auf den Boden drückte. Dann setzte er sich neben mich. Ich war immer noch sprachlos.


  „Wir alle haben uns gefragt, wie lange Jahve Samiels Eigenmächtigkeit und seine ewigen Anklagen noch über sich ergehen lassen wird“, seine Stimme klang leise und traurig.


  Als er meinen Blick sah, fuhr er fort: „Sie haben alleine gesprochen, zum Schluss ist Samiel so wütend geworden, dass man seinen letzten Satz im ganzen Himmel gehört hat ...“


  Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie mein halsstarriger Engel wütend wurde, obwohl er nur das Gute wollte.


  „Jahve hat ihn auf die Erde geworfen!“, Gabriels Stimme klang verzweifelt.


  Eisige Kälte griff nach mir. Meine schlimmsten Befürchtungen waren Realität geworden.


  „Wo ist er?“


  Ich stand auf, doch Gabriel schüttelte den Kopf.


  „Bring mich zu Jahve!“, verlangte ich, doch wieder schüttelte Gabriel den Kopf.


  „Bitte!“, ich verlegte mich aufs Flehen.


  Tieftraurig sah der Engel mich an. „Ich kann nicht Lilith!“, seine Stimme war leise wie der Wind über der Wüste. „Jahve ist fort!“


  „Wie fort?“ Meine Stimme klang schrill. „Jahve kann doch nicht einfach so verschwinden?“ „Entschuldigung, ich habe meinen Gott verloren, haben Sie ihn irgendwo gefunden?“ Ich kicherte annähernd hysterisch.


  Gabriel vergrub sein Gesicht in seinen Händen. „Jahve hat mit Samiel über die Menschen und über den Tod gesprochen, Samiel ist wütend geworden, Jahve hat ihn zurück auf die Erde geworfen und ist dann verschwunden“, er blickte mich hilfesuchend an, als könnte ich eine Ahnung davon haben, was die beiden besprochen hatten.


  Meine Gedanken rasten. „Jahve ist nicht im Himmel?“ Gabriel schüttelte den Kopf. „Also ist er auf der Erde?“ Wieder schüttelte Gabriel den Kopf, dann stutzte er.


  „So etwas ist nie zuvor geschehen!“, flüsterte er nachdenklich.


  „Und ich bin mir sicher, du hast da viele Vergleichsmöglichkeiten mit anderen Schöpfungen?“, gab ich lakonisch zurück, mit meinen Gedanken bei Samiel, der nun ein Verdammter, ein Ausgestoßener war.


  „Jahve! Ich muss Jahve finden!“


  Ich war mir beinahe sicher, dass die Gespräche zwischen Samiel und Jahve, der Bann des Erzengels und das Verschwinden Jahves zusammenhingen.


  Ich stand auf, als diese Gedanken zu einem Ergebnis gekommen waren. „Wir gehen in die Stadt!“, befahl ich.


  „In welche?“, Gabriel war irritiert von meinem bestimmenden Tonfall.


  „Die, die am nächsten ist!“, schlug ich vor.


  Gabriel weigerte sich, als Mensch aufzutreten. Aber er blieb bei mir, für die Menschen unsichtbar, während ich nach einem verschwundenen Gott und einem gefallenen Engel suchte.


  Wir hielten nach Besonderheiten Ausschau, nach neuen Religionen, nach Wundern. Ich war mir sicher, wenn wir auf diese Art und Weise Samiel finden würden, würden wir auch Jahve finden. Samiel würde wissen, wo Jahve ist.


  Wir zogen von Ort zu Ort und auch die anderen Engel suchten verzweifelt die Erde nach Jahve ab. Doch Jahve war wie von der Erde verschlungen, so dass Gabriel in den Himmel zurückkehrte und dort die Koordination der Suche übernahm.


  Zumindest glaubte ich zu ahnen, dass Samiel und Jahve in der Nähe von Eden bleiben würden. Irgendwo zwischen dem Dreistromland und Ägypten.


  Aber ich hasste diese Zeit. Eine Zeit, in der ständig neue Geschichten über Wunder und Wunderheiler auftraten, überall schienen selbsternannte Propheten zu predigen und Engel wurden an jeder Ecke gesichtet.


  Nie zuvor bin ich von etwas so sehr genervt gewesen, wie von diesen Gerüchten und Halbwahrheiten. Zu sehr klang alles nach den Wünschen Samiels, der die Welt verändern wollte, zu sehr nach seiner unerfüllten Sinnsuche.


  Ich hasste die Erzählungen und die Hoffnungen, die die Erzählungen in den Menschen schürten, denn es gab für sie keinen Himmel als Belohnung für gute Taten und keine Hölle für Schlechte.


  Trotzdem hörte ich zu und versuchte zu sondieren, welche Informationen wichtig waren und welche nicht.


  Irgendwann hörte ich von einem Jesus, der predigend mit einigen Anhängern von Ort zu Ort zog, der Tote zum Leben erwecken konnte und der als höchstes Gebot von der Nächstenliebe erzählte.


  „Samiel!“, unwillkürlich hatte ich laut gesprochen.


  „Nein, Jesus!“, kam von dem überraschten Mann, der die Geschichte von Jesus auf einem Marktplatz erzählt hatte, zurück.


  Ich grinste entschuldigend und bahnte mir einen Weg aus der Masse der Zuhörer. Als ich den Platz verließ und um die erste Häuserecke bog, lief ich gegen jemanden.


  „Entschuldigung!“, murmelte ich, meinen Blick auf den Boden gerichtet, denn ich hatte festgestellt, wenn ich den Menschen keine Aufmerksamkeit schenkte, konnte ich mich beinahe unsichtbar unter ihnen bewegen.


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter: „Kein Problem, Liebes!“


  Ein Laut der Überraschung drang aus meiner Kehle. „Er ist gekommen!“


  Wie oft hatte ich nach ihm gerufen und er war nicht gekommen? Ich blickte in das Gesicht, das ich am meisten liebte. Ein wenig spöttisch grinste er.


  „Hast du mich vermisst?“, trotz seines neckischen Tonfalls wusste ich, dass er sich freute.


  „Jahve ist verschwunden!“, ich unterdrückte meine Gefühle und kam sofort zur Sache.


  Samiel lachte melodisch: „So kann man das eigentlich nicht sagen!“


  Sein Gesicht verdunkelte sich als er meinen Blick sah: „Und ich habe damit nichts zu tun!“


  Prüfend musterte ich ihn. Er trug eine landesübliche Tracht und wirkte mehr denn je wie ein Pilger, ein Suchender.


  „Wo ist Jahve?“


  Samiel, der mich ebenso gemustert hatte, wie ich ihn, zuckte zusammen, als hätte er ein schlechtes Gewissen.


  „Du hast Jahve doch nichts getan, oder?“, erkundigte ich mich besorgt. „Ist das überhaupt möglich?“


  Entrüstet sah mein Engel mich an, dann meinte er: „Ich kann dich zu ihm bringen!“


  „Ihm?“, hakte ich nach und Samiel nickte.


  „Können wir Gabriel vorher Bescheid sagen?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort ahnte. Stumm schüttelte Samiel den Kopf und nahm mich in den Arm.


  Für die Menschen unsichtbar brachte er mich zu einem Bach und führte mich ohne Erklärung zu einer Gruppe Männer.


  Unwillkürlich senkte ich die Augen, so wie ich es mir in den Jahrzehnten meiner Suche angeeignet hatte.


  Alle Gespräche verstummten und ich fühlte die Blicke der Männer auf mir ruhen. Sie alle trugen ähnliche Sachen wie Samiel.


  „Ist Samiel Jesus? Versucht er gerade eine eigene große Religion zu gründen? Sind diese Männer seine Anhänger?“


  Ich war verwirrt.


  „Wo ist Jahve?“


  „Wen hast du uns heute hierher gebracht?“, erkundigte sich eine angenehme Stimme, die mich bewegte und Gefühle in mir auslöste, die nur Samiel vorbehalten waren.


  Jetzt starrte ich zu Boden, weil ich gar nicht wissen wollte, zu wem diese Stimme gehörte. Ich hatte Angst, meine Gefühle könnten mich zerreißen.


  Wie in Trance registrierte ich, dass die zehn Männer weggingen, griff nach Samiel und griff ins Leere. Auch er war gegangen. Er hatte mich bei einem Fremden gelassen.


  Ich blickte auf und sah direkt in die Augen des Unbekannten.


  Wie von Außen sah ich, wie ich überrascht und geschockt die Luft einsog und vor dem Mann auf die Knie fiel.


  Eine unergründliche Heiterkeit flackerte in den Augen Jahves, während er mich betrachtete. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm nehmen. Wie hypnotisiert nahm ich jede Kleinigkeit wahr.


  Seinen menschlichen Körper, die Kleidung, seinen Geruch, die Haare, die in der Sonne glänzten und seine Augen, seine Augen, die als einziges nicht rein menschlich zu sein schienen.


  „Willst du deinem Schöpfer nicht Hallo sagen?“, fragte er leise und seine Stimme löste ein angenehmes Kribbeln in meiner Magengegend aus.


  Mühsam riss ich meinen Blick von ihm los.


  „Was zum Henker machst du hier?“, ohne es zu wollen hatte ich meine Frage laut gestellt.


  Tadelnd bewegte Jahve seinen Zeigefinger: „Nicht fluchen!“ Er schenkte mir ein umwerfendes Lächeln, dann hockte er sich neben mich auf den Boden.


  „Du kommst spät!“, stellte er fest und ich wusste nicht, was er meinte.


  „Meine Güte, sieht er gut aus! So als Mensch.“


  Er hob mein Kinn an, weil ich schon wieder auf den Boden starrte und zwang mich, seinen Blick zu erwidern.


  Seine Finger wanderten sanft von meinem Kinn über meine Wangen. „Fass mich nicht an! Bitte, bitte, fass mich nicht an!“ Ich schauderte unter seiner Berührung.


  Er bemerkte es und schenkte mir ein weiteres umwerfendes Lächeln. In seinen Augen erschien ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte.


  „Meine Güte, bist du schön!“, flüsterte er, als wenn er mich heute zum ersten Mal sehen würde. „Seit ich ein Mann bin, habe ich mich immerzu gefragt, wie es sein würde, dich zu halten! Davon geträumt, dich zu meiner Frau zu machen.“


  Er ließ seine Hand durch meine Haare gleiten und zog mein Gesicht näher zu sich. Als er mich küsste, war ich zu überrascht, um mich zu wehren. Sanft aber beharrlich spielte er mit meinen Lippen, mein Magen und mein Verstand flackerten unter seinen begehrlichen Berührungen. Erst als er leise seufzend seinen Mund von meinem löste und ich seine Hand auf meiner bloßen Haut spürte, konnte ich den Bann brechen.


  Mit einem Ruck löste ich mich von ihm und robbte ein Stück weg.


  Errötet vor Lust und Scham sah er mich an.


  „Entschuldige! Im Moment bin ich auch nur ein Mann und den Gefühlen, die eine schöne Frau in mir auslöst, hilflos ausgeliefert!“, er lächelte um Nachsicht heischend.


  „Das ist ja wohl das Letzte!“ Ich stand auf. „Ausgerechnet du!“ Ich war wütend und verwirrt. „Er hat sich gefragt, wie es sein würde?!“ Eine Welle der Empörung überrollte mich. „Ist das der wahre Grund, warum ich nicht mit Samiel glücklich werden darf?“


  Jahve zuckte mit den Schultern, als wenn der Vorfall keine große Rolle spielen würde. „Ich bin nur ein Mensch. – Und als Mensch begehre ich dich!“


  Wir schwiegen, denn mir fiel nichts ein, was ich dazu sagen wollte.


  Als das Schweigen unangenehm wurde, fragte Jahve: „Willst du gar nicht wissen, warum ich ein Mensch bin?“ „Nein! Will ich nicht!“


  „Samiel hat dich dazu animiert, nicht wahr?“, meine Stimme klang betrübt.


  Amüsiert schüttelte Jahve den Kopf. „Er hat versucht es mir auszureden, dabei ist es dass, was er immer wollte! Ich sollte mich um die Menschen kümmern.“


  „Vielleicht hat er sich das anders vorgestellt!“, gab ich bissig zurück und konnte meinen Ärger kaum beherrschen. „Jahrelang dürfen wir uns nicht einmischen und auf einmal werden die Regeln geändert?“ Boshaft fügte ich hinzu: „Und wahrscheinlich hat er auch nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet du versuchen würdest ihm seine Frau auszuspannen!“


  Betroffen sah Jahve mich an. Anscheinend hatte er sich von mir mehr Verständnis für seine Menschwerdung erhofft.


  „Stellst du meine Entscheidung in Frage?“, seine Stimme klang traurig und er wirkte mehr wie der Jahve, den ich kannte, als wie ein Menschenmann.


  Unwillkürlich strich ich ihm tröstend über die Haare. „Er reagiert auf dich!“ Als meine innere Stimme mich warnte und ich Jahves Blick begegnete, zog ich meine Hand rasch wieder zurück. Ich stand auf und starrte auf den Mann zu meinen Füßen.


  „Ist dein Name Jesus?“, erkundigte ich mich, um das Thema zu wechseln und Jahve nickte. „Und Samiel hat nicht so lange auf dich eingeredet, bist er dich überredet hatte?“, hakte ich nach.


  Jesus schüttelte den Kopf und lächelte: „Ich bin durchaus in der Lage meine Entscheidungen selber zu treffen und zu verteidigen, Lilith!“


  Entschuldigend lächelte ich zurück und versuchte mir einen Reim daraus zu machen, was Jahve mit seiner Menschwerdung bezweckte. Ich stellte diese Frage laut.


  Ernst sah der Mensch mich an. „Glaubst du, dass ich Jahve bin, Lilith?“, konterte er mit einer Gegenfrage.


  Stumm nickte ich.


  „Glaubst du, dass ich weiß, was ich tue?“


  Wieder nickte ich.


  „Glaubst du, dass es eine große Idee, einen Sinn und ein großes Ziel gibt in dem, was ich tue?“


  Nachdenklich biss ich mir auf die Unterlippe. Ich wusste, dass meine Meinung zu dieser Frage von Minute zu Minute schwankte und ich sie an einem Tag mit „Ja“, an einem anderen mit „Nein“ beantworten würde. Aber ich wusste auch, dass ich vor meinem Gott stand und ihn nicht mit einem „Vielleicht“ abspeisen konnte.


  Er lächelte gütig, weil er wusste, welchen inneren Zwiespalt ich durchlitt, während ich wie ein gefangenes Tier langsam hin und her schritt.


  „Denk dran, Lilith! Zurzeit bin ich auch ein Mensch. – Es hat beinahe dreißig Jahre gedauert, bis ich wusste, dass ich tatsächlich Gott bin. Vorher habe ich mich selber für einen Verrückten gehalten, der nur dachte, dass er Gott sei, oder vielleicht Gottes Sohn.“


  Er stand auf und hielt mich an den Ellbogen fest. „Im Moment verstehe ich die Sorgen der Menschen. Und wenn ich nicht ich wäre und wüsste ...“, seine Stimme verklang und er sah mir tief in die Augen.


  Seine Stimme klang heiser: „Vertrau mir!“, forderte er mich auf und in seinen Augen flackerte wieder Begehren auf.


  Sanft löste ich mich aus seinen Händen und trat einen Schritt zurück.


  „Ich vertraue dir, Jahve!“, absichtlich benutzte ich seinen göttlichen Namen und er wusste es.


  Betroffenheit lag in seinem Blick, als ich fortfuhr: „Aber das bedeutet nicht, dass ich gutheiße, was du hier gerade machst.“


  Als ich seinem Blick begegnete, war ich erstaunt über die Trauer und das Bedauern, welches Jesus für mich bereithielt. Ich lenkte ein: „Was genau versprichst du dir von deiner Menschwerdung? Was hast du hier vor?“


  Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. „Ich gebe den Menschen ihre Religion. Einen für sie gestorbenen Gott, einen für sie wieder auferstandenen Gott. Die Hoffnung. Ich gebe den Menschen Liebe, ich predige Nächstenliebe.“ Jesus beendete seine Aufzählung und sah irritiert an mir vorbei. Ich drehte mich um. Samiel war leise und beinahe unbemerkt hinter mich getreten.


  Jahve strahlte uns beide an und ignorierte Samiels Hand auf meiner Schulter, die mich sowohl beruhigen, als auch mich als seinen Besitz kennzeichnen sollte.


  „Und ich tue, worum Samiel mich wiederholt gebeten hat!“


  Fragend sah ich meinen Engel an. Samiel schwieg und wirkte abweisend. Als ich meinen Blick nicht von ihm nahm, meinte er mit zusammengepressten Lippen: „Doch zu welchem Preis?“


  Mein Blick irrte zwischen Jesus und Samiel hin und her. Was hatten die beiden vor?


  Jesus lächelte und strahlte solch eine Ruhe und Sicherheit aus, die genügte, um jedem halbwegs intelligenten Menschen als göttlich aufzufallen.


  Trotzdem beunruhigte mich das Gefühl, dass es zwischen Jahve und meinen Engel etwas gab, was keiner von beiden bereit war, mir mitzuteilen. Etwas, was mir unter keinen Umständen gefallen würde.


  „Ich bin als Mensch auf die Erde gekommen, lebe als Mensch unter den Menschen und werde als Mensch sterben!“, fasste Jesus zusammen.


  „Aber du lebst nicht einfach nur daher, sondern du predigst, du erzählst von einer Hölle die es nicht gibt und einem Himmel, den die Menschen nach ihrem Tod nie sehen werden!“, ich war aufgebracht und sah Samiel hilfesuchend an, doch der schüttelte nur leicht den Kopf.


  Ich schüttelte mich vor Grauen, als mir Samiels Beschreibung der umherdrifftenden Seelen wieder einfiel. Ich schloss meine Augen und fühlte mich, als wenn die unglaubliche Leere in dem die körperlosen Seelen um die Erde schwebten in meinem Inneren war. Grenzenlos.


  Ich öffnete meine Augen und hatte das Gefühl, Dunkelheit und Leere zu verströmen.


  Samiel verstärkte beruhigend seinen Griff auf meiner Schulter.


  „Durch meinen Tod werde ich die Seelen – die auserwählten Seelen – in den Himmel bringen!“, Jesus Stimme enthielt ein Versprechen und eine Verlockung und trotzdem wollte die Leere in mir nicht weichen.


  Ich räusperte mich, um mir noch eine Sekunde zu verschaffen und meine Gedanken zu ordnen. „Und welche Seelen sind die richtigen und welche die falschen?“, fragte ich und sah von Jesus zu Samiel, um keine mimische Kommunikation zwischen den Beiden zu verpassen. „Und was geschieht mit den anderen?“


  Jesus wich meinem Blick aus, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass er sich die Antwort schon lange zuvor überlegt hatte.


  Ich drehte mich zu Samiel. Dieser wirkte ungewohnt schwermütig und schien seine Wut nur mühsam unterdrücken zu können.


  „Frag lieber nach seinem Tod!“, meinte er anklagend und zeigte auf Jahve.


  Obwohl ich wusste, dass seine Worte nur dazu diente, von meiner Frage abzulenken, ging ich darauf ein und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Jesus.


  „Mein Sterben wird ein Öffentliches sein! Ein Symbol für alle, die an den Kreislauf des Lebens glauben! Ein Symbol für die Seele und die Auferstehung durch die Seele.“


  Vorwurfsvoll erwiderte mein Engel Jahves Blick, wagte es aber nicht, zu widersprechen. Doch sein Gesichtsausdruck bot genug Anhaltspunkte um Rückschlüsse auf seine Gedanken zuzulassen.


  „Ich habe Wunder vollbracht, Blinde sehend gemacht, Tote zum Leben erweckt und Dämonen ausgetrieben. Ich habe Streitgespräche mit den Pharisäern geführt und ich habe den Menschen Hilfestellung für ihr Leben miteinander geboten!“, fasste Jesus seine bisherigen Taten zusammen, obwohl ich sein Leben schon von Gerüchten und Erzählungen kannte.


  Samiel hob an, um etwas zu sagen, doch Jesus hob abwehrend die Hand. „Ich habe nichts getan, was du nicht auch schon getan hättest, mein erster Engel!“


  „Aber du wirst noch!“, flüsterte Samiel leise.


  Jesus strahlte. „Ich werde den Opfertod stellvertretend für alle Menschen sterben und dann wieder auferstehen, um gen Himmel zu fahren.“


  Ich schlug die Hände vor mein Gesicht, um meinen Gesichtsausdruck zu verstecken. „Und das ist die tolle Idee?“, murmelte ich.


  „Widersprich deinem Gott nicht!“, forderte mich Samiel auf, doch ich wusste, dass er hinter mir schmunzelte, weil er dasselbe dachte.


  Als ich die Hände wieder herabnahm, stupste Jesus mit dem Zeigefinger meine Nase.


  „Wenn du nicht verstehst, dann glaube!“, riet er. Dann forderte er uns auf, mit ihm zu gehen.


  Stumm folgten Samiel und ich unserem Gott zu den 11 Jüngern, die in einiger Entfernung außer Sichtweite gewartet hatten.


  Die Männer beäugten mich skeptisch als einzige Frau in ihrer Mitte, so nah bei ihrem Vertrauten, ihrem Jesus. Aber sie sagten kein Wort gegen meine Anwesenheit, sondern folgten Samiel mit verhalten missmutigen Blicken, der die Führung übernahm und der Gruppe voran marschierte.


  Jesus nahm mich ein wenig zur Seite.


  „Du hast keine Lust, mir Haupt und Füße mit Nardenöl zu salben?!“, für einen Mann, der wusste, dass er Gott war, klang er bei seiner Frage kleinlaut.


  „Nur über meine Leiche!“, fauchte ich und ging einen Schritt schneller.


  „Dann kannst du bei dem Essen nicht bei uns bleiben!“, flüsterte er leise.


  Zornig und überrascht atmete ich hörbar ein. „Das klingt verdammt nach Erpressung!“


  Jesus lächelte gütig, sagte aber nichts. „Er weiß genau, wie neugierig du bist!“, verfluchte mich meine innere Stimme.


  Wütend folgte ich der Gruppe in ein Haus, wo wir von einem Mann namens Simon herzlich begrüßt wurden. Jesus sprach leise mit ihm, woraufhin Simon mir zulächelte.


  „Das ist doch alles abgekartet!“


  Ich ballte die Hände und schluckte meine Wut hinunter, wo sie unaufhörlich weiter an mir nagte. „Wehe es lohnt sich nicht!“


  Simon führte die Männer in eine abgetrennte Stube und hieß mich Draußen warten. Als er wiederkam, reichte er mir einen Krug. „Das darf doch gar nicht wahr sein!“


  Auffordernd winkte mich Simon zu den sitzenden Männern. Mein Stolz grummelte in mir, als ich langsam auf einen lächelnden Jesus zuschritt.


  Ich achtete nicht auf Samiel, der überrascht einatmete und nicht auf die erstaunten Gesichter der anderen Jünger, sondern hielt Augenkontakt zu Jesus. „Bilde dir bloß nichts darauf ein!“ Am liebsten hätte ich ihm das Öl über den Kopf gegossen und angeschrieen.


  Stattdessen entkorkte ich den Krug und schüttete ich mir ein wenig von der Flüssigkeit in die linke Hand. Der penetrante Geruch nach Nadelholz stieg mir in die Nase und schien die Situation noch unwirklicher werden zu lassen, als ich sie ohnehin empfand.


  Vorsichtig verrieb ich das teure Öl in meinen Händen, versuchte das schmierige Gefühl zu ignorieren und ließ meine Finger durch Jesus Haare gleiten.


  Er schloss die Augen und seufzte leise. Ich spürte, wie er sich entspannte und meine Berührung genoss.


  Auch Samiel entging nicht, dass Jesus nicht nur die Tatsache genoss, dass jemand sein Haupt salbte, sondern dass er es genoss, von mir berührt zu werden.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er mit sich kämpfte, um nicht laut zu werden. Mit bedrohlich zusammengekniffenen Lippen beobachtete er jede meiner Bewegungen.


  Jesus öffnete seinen Augen und fing meinen Blick ein. Eine stumme Aufforderung ließ mich vor ihm niederknien und mit neuem Öl seine Füße zu benetzen.


  Das gab Samiel den Rest. Zornig sprang er auf und seine Augen funkelten bedrohlich, als er Jesus anging: „Was soll diese Vergeudung? Mit dem Geld für das Öl hätten wir den Armen helfen können!“


  Immerhin hatte er sich noch genug unter Kontrolle, um einen – auch für die anderen Jünger verständlichen – Vorwand für seine Wut zu finden.


  Auch die anderen Jünger wandten sich nun empört gegen mich.


  Doch Jesus lächelte beschwichtigend: „Lasst sie! Was bekümmert ihr sie? Sie hat ein gutes Werk an mir getan. Ihr habt allezeit Arme um euch, denen ihr Gutes tun könnt, mich aber habt ihr nicht allezeit.“


  Er beugte sich zu mir herab und strich mir zärtlich durch die Haare. Samiels Nasenflügel bebten vor unterdrückter Wut, als er beobachten musste, wie sein Gott mich liebkoste.


  Jesus blickte hoch und sah Samiel ins Gesicht. „Sie hat getan, was sie konnte. Sie hat meinen Leib im Voraus gesalbt zu meinem Begräbnis.“


  „Nein!“


  Ich blickte auf Jesus Füße, um nicht in Tränen auszubrechen oder schlimmer, um nicht auf ihn einzuschlagen.


  Hinter und neben mir hörte ich die überraschten, aufgeregten Bewegungen und Bemerkungen der Jünger. Nur Samiel ließ sich kraftlos auf seinen Stuhl zurücksinken.


  Jesus fuhr fort: „Wahrlich, ich sage euch: Wo das Evangelium gepredigt wird in aller Welt, da wird man auch das sagen zu ihrem Gedächtnis, was sie jetzt getan hat.“


  Wütend blickte ich hoch und bedachte den Mann vor mir mit einem Blick, den nur er richtig deuten konnte, denn ich wusste, seine Worte waren einzig und allein dazu gedacht, mich zu beschwichtigen.


  „Prima! Die Leute werden sicher nicht einmal meinen wahren Namen erfahren. Wahrscheinlich werden sie behaupten, ich sei ein Dämon oder Schlimmeres gewesen.“


  Mit hochrotem Gesicht warf ich Samiel einen um Entschuldigung heischenden Blick zu, bevor ich mit dem Krug aus dem Raum lief.


  Draußen vor dem Haus stellte ich den Krug rasch von mir. Es kam mir vor, als enthielte er kein teures Öl, sondern Gift.


  Ich fühlte mich benutzt und für einen Zweck ausgebeutet, den ich nicht verstand. Unterstützt wurde dieses Gefühl dadurch, dass ich bis zu den Ellbogen schmutzig ölig glänzte.


  Der Geruch des Nardenöles lag schwer in der Luft und umgab mich wie eine Dunstglocke. In diesem Augenblick gab es nichts, was ich mir sehnlicher wünschte, als ein Bad.


  Da die Männer essen würden, konnte ich mich ruhigen Gewissens zu dem Bach begeben, zu dem Samiel mich gebracht hatte und wo die Jünger ihr Lager zu haben schienen, um mich zu säubern.


  Kaum hatte ich an den Bach gedacht, fiel mir der Jesus Annäherungsversuch ein. Eine Gänsehaut huschte über meinen Rücken, obwohl Schmetterlinge in meinem Bauch zu tanzen schienen.


  Ich schüttelte mich unfreiwillig.


  „Versuchst du gerade dir seine Berührung noch einmal vorzustellen?“, fragte eine betont neutrale Stimme hinter mir.


  Ich erstarrte und drehte mich ebenso betont neutral um. „Nein, ich versuche das genaue Gegenteil!“


  Ich musste meine Augen zusammenkneifen, da Samiel in der Sonne stand.


  Er schnaubte gehässig. „Du hast es doch genossen, diesen Auftritt und seine Aufmerksamkeit!“


  „Oh bitte, nicht schon wieder!“


  „Hätte ich es genossen, würde ich jetzt wohl in seinen Armen liegen, oder?“, giftete ich zurück. Wütend, weil Samiel zu dicht bei der Wahrheit lag.


  Sprachlos starrte er mich an und versuchte, meine Gedanken auszuloten. Dann beschloss er, dass Thema zu wechseln.


  „Was hältst du von der ganzen Sache?“ Er deutete unbestimmt in Richtung Haus und Jesus.


  Ich zuckte mit den Achseln, am liebsten hätte ich ein einziges Wort gesagt: „Doof!“ aber ich wusste niemand, vor allem nicht Samiel, würde sich mit diesem einen Wort zufrieden geben.


  „Ich weiß nicht, was ihr damit beabsichtigt!“, ich wählte meine Worte betont vorsichtig.


  „Ihr?“ Samiel runzelte die Stirn.


  Ich blickte zu Boden und fragte mich, woran es lag, dass Samiel mir plötzlich so fremd vorkam, so weit weg. „Liegt es daran, dass du schon bei dem Gedanken an Jesus Schmetterlinge im Bauch hast oder ist es einfach die Tatsache, dass er dir etwas verheimlicht?“


  Als hätte Samiel meine innere Unruhe gespürt, berührte er sanft meinen Arm und zog mich in Richtung Bach.


  Schweigend gingen wir nebeneinander her. Ich versuchte meinen Engel nicht anzusehen, weil ich mich dadurch schuldig fühlte, dass meine Gefühle nicht mehr nur ihm gehörten.


  Äußerlich beschmutzt und mit der Gewissheit, jeder könne mir nun meine Unvollkommenheit ansehen, kam es mir wie eine Unendlichkeit vor, bis wir den Bach erreichten. Stumm kniete ich mich nieder und tauchte meine Hände und Unterarme in das kühle Nass, ohne wie sonst die angenehme Konsistenz des Wassers zu beachten.


  Stattdessen verharrte mein Blick auf dem Ölfilm der sich an der Oberfläche breit machte, während ich versuchte, hastig meine Haut zu reinigen, als könne ich so meine Bedenken und aufgewühlten Gefühle loswerden.


  Doch wie bei dem sich vergrößernden Ölfilm wuchsen meine Zweifel im selben Grad, wie ich äußerlich wieder sauber wurde. – Als hätten mich meine Gefühle innerlich befleckt.


  „Was ist los mit dir?“, unterbrach Samiel meine trübsinnigen Gedanken und ich war überrascht, dass er gemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte.


  „Ihr verschweigt mir etwas!“, gab ich einen meiner Gedanken preis.


  Verunsichert erwiderte mein Engel meinen Blick. Schließlich nickte er. „Lilith, du bist ein Mensch und Menschen sollte nicht alles wissen!“


  Ich trat einen Schritt von ihm zurück und sah ihn an. „Das kann nicht sein Ernst sein!“


  Ich war empört. Ich war mehr als empört. „Wir haben Jahrhunderte, Jahrtausende miteinander verbracht und auf einmal war ich nur noch ein Mensch?!“


  Ich spürte, wie ich innerlich brodelte und zwang mich die Wuttränen zurückzuhalten. Nie zuvor hatte ich mich so verletzt gefühlt. Im tiefsten Inneren verwundet.


  „Dann geh doch zurück zu deinem Gott und lass den dummen Menschen hier zurück!“, forderte ich Samiel auf und kämpfte immer noch gegen meine Tränen.


  Alarmiert sah der Engel mich an. „Was habe ich denn gesagt?“, in seiner Stimme schwang ein Hauch Unsicherheit aber keine Schuld mit.


  „Er hat mein Herz herausgerissen und es nicht einmal bemerkt!“ Ich schluckte schwer.


  „Geh!“, flüsterte ich mit von Tränen erstickter Stimme. Am liebsten hätte ich ihn verprügelt, weil er mir so wehtat.


  „Lilith!“, umschmeichelte er mich und wollte zärtlich mein Gesicht berühren. Ich wandte mich ab.


  Langsam ließ er seine Hand sinken. Er spürte, dass er etwas falsch gemacht haben musste. Ich weigerte mich weiter, ihn anzusehen.


  In mir kochte alles hoch. „Es tut mir leid! Es tut mir leid, dass du meinetwegen aus Eden verbannt worden bist! Es tut mir leid, dass meinetwegen der Sündenfall passiert ist und die Menschen sterben! Und es tut mir leid, dass ich ja nur ein Mensch bin!“ Ich musste meine Fingernägel in meine Handfläche bohren, um den nagenden Schmerz in meinen Eingeweiden zu übertönen und um nicht zu weinen.


  „Es tut mir sogar leid, dass ich dich liebe!“ Ich blickte Samiel an. Er sah alarmiert aus. „Ich bin ja nur ein Mensch, wie kann ich es mir auch anmaßen eine eigene Meinung zu haben, zu Jahves Werk, oder zu dem, was ein Engel tut! Wie kann ich es mir anmaßen, dich zu lieben?“


  Samiel fasste mich an die Schultern und schüttelte mich unsanft, bis ich ihn ansah. Dann hielt er mich fest und erwiderte meinen Blick. Er verstand meinen Gefühlsausbruch nicht, aber er litt darunter und unter meinen Worten.


  „Deine Meinung ist mir nicht egal, Lilith! Wie kommst du auf so eine dumme Idee?“ Meine Unterlippe zitterte, während er beruhigend meine Schultern drückte. „Ich liebe dich!“


  „Aber ich bin doch nur ein Mensch!“, flüsterte ich.


  Samiel zog mich in seine Arme und drückte mich an sich. „Es tut mir leid! Es tut mir leid, dass ich dich so traurig mache, kleine Lilly! Ich wünschte mir, ich könnte dich glücklich machen.“


  Ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Zum ersten Mal weinte ich um uns und unser Schicksal. Darüber, dass er ein Engel war und ich ein Mensch und wir niemals zusammen sein durften, wir nie miteinander glücklich werden konnten.


  In diesem Augenblick verfluchte ich Adam, die Schöpfung und Jahve. Ich weinte, weil sie alle nicht perfekt waren, genauso wie ich nicht perfekt war, oder Samiel und weil ich liebte, wen ich liebte.


  Wie eine Flutwelle schlug die ganze Ungerechtigkeit meiner bisherigen Existenz über mir zusammen.


  „Ich kann nicht mehr, Samiel!“, flüsterte ich durch meine Tränen. „Ich kann einfach nicht mehr.“ Ich klammerte mich an ihn, wie ein Ertrinkender an einen Rettungsreifen.


  Mit einem Arm umschlang er mich, die andere Hand hielt meinen Nacken in einem eisernen Griff gefangen, so dass ich seinem Kuss nicht entkommen konnte.


  Seine Lippen ergriffen Besitz von meinen und nahmen mir den Atem. Er raubte mir jeden klaren Gedanken, bis ich aufhörte zu weinen und mir nichts übrig blieb, als seinen Kuss zu erwidern.


  Langsam und betäubend träge ließ er seine Lippen und seine Zunge mit mir spielen, während er meinen Hinterkopf massierte, bis abwechselnd Hitze und Kälte über meinen Rücken liefen.


  Ich schloss die Augen und überließ mich seiner Zärtlichkeit, während er innerlich zu brennen schien.


  Langsam fuhr er mit einem Finger an meiner Wirbelsäule nach unten, bis ich leise seufzte.


  „Lass es uns beenden! Hier und jetzt!“, forderte er mich leise auf und knabberte weiter an meiner Unterlippe, bevor ich antworten konnte.


  Ich riss die Augen auf und versuchte dem Ziehen meiner faszinierten Sinne zu widerstehen. „Ich kann nicht!“


  „Du kannst!“, seine Stimme war heiser vor Leidenschaft und seine Augen glühten, erfüllt von goldenem Verlangen.


  Verbissen schüttelte ich den Kopf. Samiel wandte seinen Blick ab und ich spürte, dass er am liebsten versucht hätte, mich weiter zu verführen. Abrupt ließ er mich los.


  „Ich liebe dich Lilith und wenn du mich darum bitten würdest, wäre ich bereit, die ganze Welt für dich zu vernichten!“ Er starrte auf das fließende Wasser des Baches.


  „Nein, nicht für mich!“ Ich trat neben ihn und folgte seinem Blick. „Du würdest es für dich tun!“


  Betroffen schwieg mein Engel und bestätigte mir so meine Meinung.


  „Sie hat dich genauso durchschaut, wie ich!“


  Obwohl Jesus hinter uns stand und ich ihn nicht sehen konnte, wusste ich, dass er bei seinen Worten lächelte. „Wie lange steht er schon da?“


  Samiel und ich drehten uns beinahe gleichzeitig um, wobei wir uns kurz ansahen. Er war unglaublich wütend.


  „Das hier ist ein Privatgespräch!“, informierte er Jesus. Nur für den Fall, dass dieser es nicht wusste.


  Dieser lächelte nur beschwichtigend, bis der Engel seinen Blick senkte. Mit einem um Verzeihung bittenden Seitenblick auf mich, begann Jesus: „Du wirst gleich zu den Hohenpriestern gehen und meine Auslieferung an sie besprechen.“


  Ungläubig sah Samiel Jesus an.


  „Welche Auslieferung? Welche Hohenpriester?“, fragte ich. Ich begriff nicht, was vor sich ging, dafür war ich zuwenig mit Religionen oder der menschlichen Gesellschaft vertraut.


  „Vertrau mir mein Liebstes!“, antwortete Jesus sanft. Samiel zuckte zusammen, als hätte Jesus ihm eine Ohrfeige gegeben.


  Ich spürte, wie sich meine ablehnende Einstellung auf meine äußere Haltung übertrug und ich die Hände zu Fäusten ballte.


  Wie von Außen beobachtete ich unsere kleine Gruppe und hörte Samiel sagen: „Ich soll dich den Hohenpriestern überliefern?“


  Ich sah Jesus bestätigend nicken.


  Samiel wirkte fassungslos. „Ich kann dich doch nicht verraten!“


  „Ich bin der Herr, dein Gott und ich befehle dir, dass du mich auslieferst!“, donnerte Jesus mit Jahves Stimme und seiner Entschlossenheit.


  Wie in Zeitlupe kehrte ich in meinen Körper zurück und atmete überrascht ein.


  Samiels Pupillen weiteten sich ungläubig. „Das kannst du nicht von mir verlangen?!“


  Jesus sagte nichts, sondern sah den Engel nur mit einem tadelnden Blick an.


  „Ich soll die Schuld auf mich nehmen?“, fragte Samiel mit erstickter Stimme und sein Blick flehte um Beistand. „Warum? Warum ich?“


  Jesus erwiderte Samiels Blick. „Kein Mensch soll an meinem Tod die Schuld tragen!“


  „Genau, nimm lieber einen Engel!“, kommentierte meine innere Stimme gehässig.


  Hilfesuchend blickte mein Engel mich an. Ich fühlte, wie es ihn innerlich beinahe zerriss. „Geh!“, hörte ich mich leise sagen.


  Samiel drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging. Ich wusste, er würde tun, was Jahve von ihm verlangte, so wie er es immer tat.


  Als mein Engel außer Hörweite war, drehte ich mich zu Jesus: „Ist das wirklich nötig? Warum ausgerechnet Samiel, warum nimmst du keinen der anderen Engel?“


  Jesus lachte leise in sich hinein. „Weil Samiel der Grund ist, warum ich hier bin!“ Er kam näher, bis er direkt vor mir stand.


  Dieses Mal wandte ich mich weder ab, noch senkte ich den Blick, sondern begutachtete ihn still. Er war ein gutes Stück kleiner als Samiel und überragte mich nur um wenige Zentimeter.


  Auch als gewöhnlicher Mensch, wenn man nicht in seine Augen sah, die von Jahves göttlicher Präsenz zeugten, machte er eine gute Figur. Schlank, trotzdem muskulös, gepflegt, tadellose Hände. Ich ließ meinen Blick nach oben wandern.


  Jesus lächelte mich still und gewinnend an, ließ die Betrachtung aber ruhig über sich ergehen. Ebenmäßige Gesichtszüge, eine schmale, markante Nase und lange braune Haare rundeten das Bild eines sehr attraktiven Mannes ab.


  Jesus lächelte, als hätte er das Ergebnis meiner Betrachtung in meinen Gedanken gelesen. „Samiel ist der Grund für das hier!“, wiederholte er noch einmal und schien Alles zu meinen.


  Er kam noch etwas näher „Zu nah!“ und flüsterte: „Ich tue nur, worum er mich gebeten hat!“


  „Lügner!“ Ich öffnete meinen Mund, um zu widersprechen. Und schloss ihn gleich wieder, denn ich sah in die Augen meines Gottes und verlor mich in ihnen.


  Verlor mich in der unendlichen Vielzahl der Möglichkeiten, in der Ewigkeit, in der Leere, in Allem.


  Ich taumelte unter den Eindrücken und musste mich an ihm festhalten.


  Er zog mich in seine Arme und ich roch das Nardenöl, mit dem ich ihn gesalbt hatte. „Angenehm“, flüsterte meine innere Stimme verzückt. Wie in Trance sah ich sein Gesicht näher kommen und spürte seine Lippen auf meinen.


  Ich hielt den Atem, doch seine Lippen streichelten die meinen, weich, verlockend und flehend nach einer Antwort verlangend.


  Ich spürte, wie meine Knie zitterten und mein Mund unter seiner Anleitung weich wurde.


  Ich wollte ihn. Ich wollte ihn genauso, wie ich Samiel wollte, mit derselben Leidenschaft. Meinen Gott.


  Meinen Gott, der mein Zögern fühlte und seinen Mund öffnete, um den meinen zu bedecken. Meine Lippen öffneten sich wie von selbst unter diesem Hochgenuss. Einem Genuss, bei dem mein Bauch zu beben begann.


  Ich spürte, wie ich die Kontrolle über meinen Körper verlor und meine innere Stimme gleichzeitig immer lauter wurde, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen.


  Ich gab einen erstickten Laut von mir, als ich begriff, was ich gerade tat und floh aus Jesus Umarmung. Nach zwei Schritten gaben meine Beine nach und ich fiel ins Gras.


  Ich rollte mich herum. Abwehrend, falls er mir folgen würde, doch er stand immer noch und rührte sich nicht.


  Meine Lippen waren gerötet von seinen Küssen und meine Augen brannten von meinen aufgewühlten Gefühlen. Schuldbewusst zog ich die Knie an, wie ein Fötus und wagte kaum seinen Blick zu erwidern.


  „Wieso? Wieso tust du das?“, meine Stimme klang enttäuscht von ihm. Und ich war enttäuscht. Enttäuscht von ihm. Enttäuscht von mir.


  Und ich fühlte mich schuldig, schrecklich schuldig und ausgenutzt.


  Jesus ließ sich auf die Knie sinken, wodurch er den Abstand zwischen uns verkürzte. „Bleib weg von mir!“, ich schrie fast.


  „Ich tue nichts, was du nicht auch willst!“, versprach er mit leiser, lockender Stimme und in seinem Blick loderte dieselbe Leidenschaft, die ich zuvor verspürt hatte.


  „Hör auf! Du bist kein Mensch, auch wenn du gerade so tust, als wenn du einer wärst!“, jetzt schrie ich tatsächlich und robbte ein Stück weg von ihm.


  Betroffen schaute Jahve weg, und schien zu überlegen, bevor er mich ernst ansah. „Lilith, ich begehre dich, wie ich noch nie einen Menschen begehrt habe.“ Er musste das ängstliche Aufflackern in meinem Blick gesehen haben, denn er fügte hinzu: „Natürlich nur, weil ich gerade ein Mensch bin.“ Dann fuhr er fort: „Du bist schön, du bist unschuldig, du bist sinnlich. Bleib bei mir, als meine Frau und ich gebe meinen Jesusplan auf.“


  „Was verlangt er da bloß von dir?“


  Ich zitterte und hielt meinen Blick gesenkt.


  „Wir könnten zusammen leben. Wir könnten einander lieben“, seine Worte waren Verführung und Strafe zugleich. Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken, als ich an Samiel dachte. An seine Strafe, an meine Strafe.


  „Stell es dir vor, Lilith!“, forderte Jesus mich auf. „Wir könnten Kinder haben, eine Familie gründen!“


  „Geh weg!“, forderte ich Jesus leise zischend auf.


  „Er bietet dir an, was du dir am meisten wünschst.“


  Jahve blieb. „Wir könnten gemeinsam alt werden und am Ende zusammen in den Himmel einkehren“, lockte er weiter.


  „Was ist mit den anderen Menschen? Mit denen, die ebenfalls den Himmel verdienten und für die Samiel kämpfte?“


  „Niemals!“, flüsterte ich.


  Ich spürte Jahves unterdrückte Heiterkeit ob meines Widerstandes und blickte auf. Jesus lächelte.


  Verwirrung stieg in mir hoch, das Gefühl benutzt zu werden. Kälte griff nach mir und ließ mich zittern. „Warum tust du das?“


  „Ist das wirklich meine Stimme, die so leise und zutiefst verletzt klang, so verloren?“ Beschämt sah ich zu Boden und fragte leise: „Was habe ich dir getan?“


  Als ich keine Antwort erhielt, blickte ich schließlich gegen mein besseres Wissen hoch, direkt in Jesus Augen.


  Der Schmerz und die Trauer, die ich in ihnen las, überraschten mich. Er wusste wie sehr ich litt und ich tat ihm leid. „Aber es steht doch in seiner Macht es zu ändern.“


  „Du hast nichts getan, Lilly.“ Sanft berührte er mit den Fingerspitzen meine Wange. Für einen Augenblick schloss ich die Augen und gab mich der Vorstellung hin, tatsächlich nichts getan zu haben, wofür ich diese Behandlung verdiente.


  „Du hast die richtige Entscheidung getroffen“, flüsterte Jesus und seine Fingerspitzen berührten meine Lippen. Ich öffnete die Augen und er nahm seine Hand weg, als hätte er sich an mir verbrannt. „Auch wenn ich mir gerade wünsche, deine Entscheidung wäre anders ausgefallen.“


  Unsere Blicke begegneten sich. In seinem lag göttliche Gewissheit, hinter meinem tobten tausende von Gedanken und Erinnerungsfragmenten.


  „Du führst mich absichtlich in Versuchung?“, ich riet mehr, als dass ich mir meiner Sache sicher war.


  Jahve nickte.


  Die tausend Gedanken und Fragmente kamen zu einem Schluss und ich schlug zu.


  Das ungläubige Leuchten in Jesus Augen belohnte mich für all die Jahrhunderte meines Leidens, meiner Einsamkeit.


  Die Ohrfeige hinterließ einen roten Abdruck auf seiner linken Wange und meine Hand prickelte von dem Schlag.


  „Du schlägst deinen Gott?“, Jesus Stimme klang kleinlaut.


  „Du wagst es? Du wagst es dich jetzt auf deine Göttlichkeit zu berufen?“ Ich sprang erbost auf. „Ich denke im Moment bist du auch nur ein Mensch und kannst nichts gegen deine Triebe tun?!“ Gehässig hatte ich meine Stimme verstellt und sie nach Jesus klingen lassen. „Warum führst du mich in Versuchung?“


  Jesus antwortete nicht, sondern hielt angesichts meiner Wut seinen Kopf gesenkt. Ich raste: „Ich will eine Antwort! Hörst du mich?! Sofort!“


  Jesus hob seinen Kopf und sah mich überlegen an. „Was willst du tun? Sie aus mir herausprügeln?“


  Für Sekunden stand mein Mund offen, ohne dass ein Ton hinaus kam, dann fing ich mich und gab patzig zurück: „Wenn es sein muss!“


  Ungläubig blickte er mich an.


  „Und das mit dem Tod kannst du auch einfacher haben!“, keifte ich.


  Er wusste ebenso wie ich, dass meine Bemerkung nicht ernst gewesen war, doch er ging darauf ein. „Du bedrohst deinen Gott?“


  „Wenn du ein Mensch wärst, würde ich dich einen Wahnsinnigen nennen“, murmelte ich und verstieß gleich gegen zwei der zehn Gebote. Frustriert stieß ich ihn mit dem Fuß an und setzte mich neben ihn.


  „Erzählst du es mir jetzt?“, bat ich.


  Jesus grinste und rieb sich demonstrativ die Wange. „Nein.“


  Ich setzte an, etwas zu sagen, doch er legte mir seinen Zeigefinger auf den Mund. „Aber du sollst wissen, dass mein Angebot durchaus ernst gewesen ist.“


  Er stand auf und strahlte mich an. „Du hast noch immer die Wahl! Überleg es dir noch einmal!“, forderte er mich auf. „Wir sehen uns spätestens bei der Kreuzigung.“


  Damit drehte er sich um und ging. „Bei der Kreuzigung? – Wie schön!“, meine innere Stimme war so sarkastisch und gehässig wie selten zuvor und gönnte ihm alle Qualen, die er würde erleiden müssen.


  Ich legte mich ins Gras und versuchte mich zu beruhigen. „In was bist du da bloß hineingeraten?“, fragte meine innere Stimme und meinte damit alles vom Anfang bis Heute.


  Lebhaft konnte ich mir ausmalen, was bei dem letzten gemeinsamen Essen mit seinen Jüngern passieren würde. Samiel würde vergehen vor Wut und Zorn, Jesus würde verkünden, dass in jemand aus dem Kreise der 12 verraten wird und wahrscheinlich würde er von seiner Auferstehung oder Himmelfahrt prophezeien.


  Ich stellte mir vor, wie Samiel Jesus ein letztes Mal küssen würde, zur Begrüßung, zum Abschied und fragte mich, was Jahve ihm geboten haben mochte.


  Mit geschlossenen Augen sah ich in mich hinein, sah die ganze Welt der Lebenden und der Toten und wartete darauf, meinen Gott sterben zu sehen.


  Wie sehr wünschte ich mir Gabriel rufen zu dürfen. Gabriel, der zwar Jahve unterstützen, mich aber trösten würde.


  Wie sehr wünschte ich mir, Samiel würde kommen, aber der war damit beschäftigt, seinen Gott zu verraten.


  Mit einem Mal kam ich mir vor wie ein Engel. Es war absehbar, was geschehen würde, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen, nur beobachten. Immer nur beobachten. Mein Leben lang.


  Die ganze Nacht lag ich an der Stelle, an der Jahve mich verlassen hatte und wartete darauf, dass etwas geschah. Vielleicht wartete ich auch auf eine Offenbarung, während ich schlaflos zu den Sternen sah und mich fragte, ob ich mich gegen Jesus letzte Worte auflehnen konnte. „Kann ich meinem Gott widerstehen und der Kreuzigung fernbleiben?“


  Und Samiel kam nicht. Ich würde alleine sein, ich konnte nicht alleine sein. Wie sehr sehnte ich mich nach Unterstützung, nach jemandem, der mich verstand und mir half mit Jahves Wille fertig zu werden.


  Doch es war niemand da.


  Als der Morgen graute, machte ich mich auf den Weg, um mir auf Jahves Wunsch hin seine Kreuzigung anzusehen.


  Während der gesamten Strecke jammerte und wehklagte meine innere Stimme, dass es falsch sei, ungerecht und widersinnig. Nicht nur die Kreuzigung, sondern auch mein Verhalten. „Wie kannst du dich damit abfinden?“ – „Tu etwas!“ – „Entscheide dich!“ – „Kämpfe!“


  Aber ich wollte und würde mich nicht gegen meinen Gott auflehnen. „Er weiß, was er tut!“, widersprach ich meinem Gewissen, meinem Herzen und meiner inneren Stimme wesentlich entschiedener als ich mich wirklich fühlte.


  Und dieser Gedanke war es, an den ich mich klammerte, als ich mir meinen Weg durch die Menschenmassen freikämpfte, um einen Blick auf den Kreuzweg zu bekommen.


  „Ich glaube, Menschen sind sadistisch veranlagt“, meinte meine innere Stimme und wunderte sich darüber, dass so viele Leute freiwillig einer Hinrichtung zusahen, als sei es ein besonders feierliches Ereignis.


  „Und ich würde alles darum gegeben, um nicht dabei sein zu müssen!“ Meine Gedanken verdrängten sogar den Schweißgeruch und den Geruch nach Kot und Unrat, der sich in den Gassen breit machte.


  Ich kam gerade rechtzeitig, um Pilatus auf die Terrasse des Tempels treten zu sehen, vor der sich das Volk eingefunden hatte.


  „Wen soll ich begnadigen?“ Seine Stimme sorgte augenblicklich für Ruhe. „Jesus, den König der Juden, oder den Mörder Barrabas?“, fragte er laut.


  Zorniges Gemurmel, wie von einem Bienenschwarm hob sich über die Menge, bis einzelne Rufe laut wurden: „Barrabas! Barrabas!“


  Pilatus verschwand und erschien Sekunden später mit meinem Gott auf der Terrasse. Die Wachen hatten Jesus in ein rotes Tuch gewickelt und ihm einen gewundenen Dornenkranz aufgesetzt.


  Blut, menschliches Blut, rann ihm von den Schläfen und der Stirn.


  Gegeißelt und geschlagen ließ Jesus alles mit sich geschehen, doch seine Augen suchten den Platz nach mir ab.


  Ich fiel auf die Knie und schrie zum Himmel. Die Menschen zogen sich von mir zurück, so dass sich um mich ein freier Raum bildete. Es war mir egal.


  „Diese Menschen, diese dreckigen, stinkenden, abscheulichen Menschen schickten sich an, Gott zu kreuzigen!“


  Als hätte der Mob meine Gedanken gelesen, begannen sie zu schreien: „Kreuzigt ihn!“


  „Du kannst es dir noch überlegen!“, fuhr mich mein Gewissen an. „Du kannst ihn noch retten.“


  Pilatus Augen verharrten auf mir. Wissenden, intelligente Augen. Er flüsterte mit einer der Wachen, die nickend verschwand. Ich stand auf. Unsere Blicke trafen sich, als die Wache Pilatus Wasser über die Hände goss.


  „Er weiß es! Um Himmels Willen, er weiß es!“


  Und trotzdem hielt er sich an die Gesetze „Oder hat Jahve ihn gebeten ihn zu töten, so wie er Samiel gebeten hatte, ihn zu verraten?“ und sprach Barrabas frei, um Gott dem Tod zu übergeben.


  Meiner Kehle entrang sich ein gequälter Ton. „Ein Mörder wird freigesprochen und Gott verurteilt!“, empörte sich meine innere Stimme, während die Wachen Jesus und die anderen Verurteilten in den Hof trieben. Dort bekamen sie inmitten des Menschengewühles ihre Kreuze aufgeladen.


  Ich versuchte näher an Jesus heranzukommen, doch die aufgewühlte Menge drängte mich zurück.


  Von weitem konnte ich erkennen, wie er unter der Last taumelte und sich hilfesuchend umsah. „Erwartet er, dass du ihm hilfst? Will er, dass du deine Entscheidung änderst?“ Er wirkte menschlicher und verlorener als je zuvor. Der göttliche Ausdruck in seinen Augen war fast erloschen.


  Ich schluckte. „Was ist der Preis, den wir alle zahlen müssen?“


  Hilfesuchend blickte ich mich um. In der Menge erkannte ich einige Jünger, die den letzten Weg ihres Rabbis im Verborgenen verfolgten. „Und für was müssen wir zahlen?“ Mit ihnen und der Menge folgte ich dem Zug der römischen Reiter und der Verurteilten.


  Immer wieder taumelte Jesus unter dem Kreuz, beständig schwankte er, als wenn er fallen würde. Das Blut aus seinen Wunden vermischte sich mit seinem Schweiß und tropfte auf die uringetränkte Straße.


  Wenn er zu langsam wurde, rissen ihn die Reiter hoch und schlugen ihn. Die Menge lachte und verhöhnte Jesus, als wenn sie einem schlechten Schauspiel beiwohnen würden.


  Lahme und Blinde, die am Rand von der restlichen Menge gehalten wurden, schlugen blindlings nach ihm und spieen ihn an, weil er sie nicht geheilt hatte.


  „Was haben sie erwartet?“


  Ich taumelte bei jedem Schlag, bei jedem Ruf, als wenn er mich treffen würde.


  „Was habt ihr alle erwartet?“


  Ich hörte Jesus vor Schmerzen aufschreien, als er fiel, doch sofort waren die römischen Wachen bei ihm und zerrten ihn hoch. Ein Mann aus der Menge trat hervor und schien ein paar Worte mit den Wachen zu wechseln.


  Der Mann packte das Kreuz und legte es sich auf die Schultern. Mit dieser Last schritt er neben Jesus her und die Schmähungen und Rufe aus der Menschenmasse legten sich.


  „Was geschieht?“ Ich spürte, wie die Erregung der Masse auf mich übergriff. Ich betete leise zu meinem Gott, obwohl er mich nicht hören konnte, denn er näherte sich dem Gipfel von Golgatha.


  Nur noch wenige Menschen folgten dem Zug der Verurteilten weiterhin.


  Verwesende Leichen, halbzerfetzte und von den Vögeln angefressene Menschen und Knochen, überall Knochen. Der Leichengestank war bestialisch, trieb einem die Atemluft aus der Lunge und schien sich im Inneren des Körpers auszubreiten.


  Unbarmherzig schien die heißglühende Sonne auf die Szenerie, die sich für die Ewigkeit in mein Herz fräsen würde. Die Hitze durchdrang die Knochen und schien sich dort zu vervielfachen um zurück nach Außen zu strahlen.


  Währenddessen saß Jesus geduldig auf einem großen Stein und wartete, während die Wachen eine Grube für das Kreuz aushoben. „Kannst du deinen Gott sterben lassen?“


  Der klagende alte Mann neben mir, die keifenden Lahmen, die ängstlichen Jünger, der fremde Mann, die Eindrücke, Gerüche und der bleierne Geschmack meiner Knochen, welcher auf meiner Zunge lag, vermischten sich miteinander wie in einem Kaleidoskop und ließ mich zittern.


  „Und wenn all diese Menschen tot sind, werde ich mich noch erinnern.“


  Mir wurde schwindelig. Ich kämpfte die aufkommende Übelkeit nieder, indem ich meine Konzentration auf Jesus richtete.


  Als die Wachen fertig waren, legte er sich würdevoll auf das Kreuz und streckte die Arme aus.


  „Du hast die Wahl!“, Jesus Stimme hallte in meinem Hinterkopf, von meinem Gewissen mit einem flehenden Unterton versehen. „Er hat sich selber entschieden!“, kämpfte ich gegen meine Unsicherheit an.


  „Wo ist jetzt dein Himmel?“, schrie ein Blinder. Und das Volk nahm den Ruf auf.


  „Es ist nicht meine Schuld!“, dachte ich leise, um mein Gewissen zum Schweigen zu bringen.


  Ich zuckte zusammen, als ich Jesus Blick begegnete. „So menschlich.“


  „Verzeih mir!“, formulierte ich tonlos. Sein Mundwinkel zuckte kurz, doch ob es Vergebung oder Verdammnis bedeutete, konnte ich nicht erkennen, denn die Wachen zogen Jesus herum.


  Sie hielten ihn fest, als der Mann mit den Nägeln kam. Als dieser den Hammer hob und der erste Schlag dröhnte, gefolgt von dem gequälten Schrei, schloss ich die Augen.


  „Lass sie nicht in den Himmel! Bitte lass sie nicht in den Himmel!“, betete meine innere Stimme, obwohl sie selber wusste, dass sie unfair war.


  Taumelnd löste ich mich von der Menge und fiel hinter einem Stein auf die Knie. Neben einem Beckenknochen erbrach ich übelriechende Galle, ein weiteres Fressen für die Vögel.


  „Ich hasse euch! Hasse euch alle!“, dachte ich und meine Gedanken schlossen die gesamte Schöpfung – nicht nur die materielle – mit ein.


  Einige Minuten hockte ich zitternd auf den Knien hinter dem Stein und versuchte zu vergessen wer ich war und was gerade geschah. – Es gelang mir nicht.


  Immer noch würgend richtete ich mich schließlich wieder auf und ignorierte den kalten Schweiß auf meiner Stirn.


  


  Eine Hand legte sich leicht auf meine Schulter, mitfühlend. Für die anderen Menschen unsichtbar stand Samiel neben mir und beschützte meine Gedanken, während unser Gott litt und für die Menschen starb.


  Niemand konnte ihm bei seiner Qual beistehen, niemand ihm im Tode helfen, er war ebenso allein, wie jeder andere Mensch auf dieser Welt und er wusste es. Er hatte es so gewollt.


  Ich schwankte bei dem Gedanken an die Leere nach dem Tod und nur Samiels unsichtbare Berührung war es, die mich am Kreuze ausharren ließ. Und ich war der Grund, weswegen Samiel blieb.


  Die Hohenpriester kam und verspotteten Jesus, weil er anderen geholfen hatte, sich aber nicht selber retten konnte. Die Menge hingegen war müde geworden, etliche gingen nach Hause, nur seine größten Feinde und engsten Freunde blieben bei ihm zurück. Und mit ihnen die Wachen.


  Jesus bekam von alle dem nichts mit. Ergeben in sein selbstgewähltes Schicksal hing er mit geschlossenen Augen in der glühenden Sonne und wartete auf den Tod. – Und wir mit ihm.


  Nach mehreren Stunden in der prallen Sonne „Oder sind es schon Tage?“, ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, stöhnte Jesus leise auf.


  Sofort kam Bewegung in die Menge. „Was hat er gesagt?“ Ich fühlte mich zu matt, um aufzustehen und es war mir egal. Ich wollte nur noch, dass er endlich starb und alles vorbei war. Die ganze Propheten-Sache, die Erlöser-Geschichte und das Märtyrertum Gottes.


  Eine der Wachen steckte einen essiggetränkten Schwamm auf ein Rohr und hielt ihn Jesus an den Mund. Dieser schrie laut auf und – verstarb. „Endlich!“


  Am Rande meiner gehässig, neutralen Gedanken hörte ich das Wehklagen mehrerer Frauen, die von der Ferne zugeschaut hatten. Ich begriff, dass ich die einzige Frau war, die sich so nah an den Ort der Kreuzigung gewagt hatte, dass es für Frauen ein Tabu war, hier zu sein. Aber niemand hatte mich fortgeschickt, niemand hatte mich bemerkt. Und es war egal.


  Alles war egal. Das Sterben Jesus, sein Leid, der Tod meines Gottes, mein eigenes Leben, alles erschien mir plötzlich so seltsam fern und trivial, so völlig nutzlos und losgelöst von der Zeit. Als wenn es nicht dazugehören würde. Als wenn es keinen wirklichen Bezug zur Menschheitsgeschichte gäbe.


  Leer und ausgebrannt schritt ich den Berg Golgatha herab. „Muss ich mir wirklich noch die Auferstehung antun, bin ich nicht auch so schon gestraft genug?“


  Gefasst folgte Samiel mir. Sein Blick irritierte mich, ein Blick, den ich bei ihm noch nie gesehen hatte. – Als läge die ganze Last der Welt einzig und allein auf seinen Schultern.


  Erst als ich mir sicher war, mit ihm allein zu sein, blieb ich stehen und sah ihn an.


  Eine Frage stand zwischen uns und ich war mir nicht sicher, ob ich es übers Herz bringen würde, sie zu stellen. Nicht sicher, ob ich die Antwort ertragen konnte.


  Mein Engel kam mir zuvor und nahm mir die Entscheidung ab.


  Behutsam nahm er mein Gesicht in seine Hände und zog mich näher, um mich zu betrachten. Als sei er sich meiner nicht sicher und müsse sich nun jede Linie, jeden Gesichtszug einprägen.


  Mir lief ein kalter Schauder der Furcht über den Rücken. Ich ahnte, dass etwas nicht stimmte, dass es mit meiner Frage zusammenhing und mit Gottes Sterben.


  Sanft strich Samiel mit seinen Fingerspitzen über meine Haut und ich schloss die Augen, um seinen Gesichtsausdruck nicht mehr sehen zu müssen.


  Ich hatte Angst davor, wie es mit uns beiden weiter gehen würde.


  „Wann werde ich dich wiedersehen?“, fragte ich leise, tonlos. Die Frage, die ich nicht stellen wolle, aber stellen musste.


  Ich öffnete nicht die Augen. Ich wollte ihm die Chance geben, mich anzulügen, mich zu beschwindeln und mir den Abschied leichter zu machen. Zu groß war plötzlich mein Verdacht, dass die Antwort „nie!“ lauten könnte.


  „Lilly!“ Seine Stimme war nur ein leiser Hauch. „Was auch immer geschieht, was auch immer du hörst oder erfährst. Ich will, dass du weißt, dass ich dich liebe. Immer geliebt habe und immer lieben werde.“


  Eine leichte Berührung streifte meine Lippen. Ich öffnete die Augen.


  Ich war alleine.


  So hatte ich die letzten Sekunden mit Samiel verschwendet, weil ich den Ausdruck in seinen Augen nicht ertrug, der Ausdruck der darum bat, ihn zu lieben.


  Denn ich liebte ihn und ich ertrug es nicht, ihn zu verlieren. Ihn gehen zu lassen, wohin auch immer er gehen musste.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Das sensationelle „Spin-off“ der „Lilith Chronik“:


  [image: ]


  


  Die Chronik der Engel


  Manchmal kann Liebe den Himmel öffnen – oder zur Hölle verdammen


  


  Als Lilly nach einem Unfall mit einer Amnesie erwacht, muss sie sich in ihr unbekanntes Leben finden. Doch ihr Job ist kaum gewinnträchtig, ihre Freunde seltsam und einige ihrer Nachbarn scheinen sie gar zu überwachen. Allen voran Adam Primus, der anscheinend ebenso wie Lilly die außergewöhnliche Gabe besitzt, Engel sehen zu können.


  Rasch erkennt Lilly, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie erscheinen. Denn während Dämonen mit ihrer Hilfe die Siegel zu Luzifers Kerker öffnen wollen, versuchen Lillys Freunde ihre Vergangenheit vor der Gedächnislosen zu verbergen. Zwischen Himmel und Hölle und ihrem Nachbarn Adam und dem charismatischen Engel Samiel hin und hergerissen, entspinnt sich ein uralter Kampf um Lilly Liebe und um die ältesten Entscheidung seit es Menschen gibt. Aber was Lilly am meisten beunruhigt: Der faszinierende Adam scheint auf der Seite des Guten zu kämpfen – und gegen sie!


  


  Daria Sarafin: „Die Chronik der Engel – Flügelrauschen“


  Elysion-Books: 978-3-942602-09-9


  


  


  


  


  


  


  Jennifer Schreiner: „Zwillingsblut“


  


  [image: ]


  In einem Jahrhunderte währenden Kampf um Legenden und Leidenschaften setzt er seinen letzten Trumpf.


  

  Als Sofia in einem verschlossenen Sarg erwacht, wird ihr schnell klar, dass sie Mittelpunkt eines makaberen Spieles ist, welches ein Vampir für die attraktive junge Frau inszeniert hat.


  Hineingeboren in eine Vampirgesellschaft, in der die übermächtige Vampirkönigin andere weibliche Vampire verbietet und in der Männer unbegrenzte Macht über Frauen haben, wird Sofia rasch als Bedrohung betrachtet.


  Während die Königin Sofia von ihren „Schatten“ durch die ganze Welt hetzen lässt, buhlen der gefährliche Callboy Xylos, der undurchsichtige Joel und der sinnliche Edward um die Gunst der Vampirin.

  Doch erst als die „Schatten“ Sofia in die Enge getrieben haben, begreift sie den Plan ihres Schöpfers und muss sich entscheiden, welchem der drei Männer sie ihre Seele anvertraut.


  


  Penthouse: Okt 2007 „Ein herrliches Lesevergnügen; pure vampirisch-animalische Leidenschaften.“


  


  Jennifer Schreiner: „Zwillingsblut“ (Teil 1)


  ISBN: 978-3-942602-04-4


  


  


  Jean Sarafin: „Die Nachtmahr Traumtagebücher“
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  Manchmal muss man zur Bösen werden – um das Richtige zu tun


  


  Liz, die seit dem Tod ihrer Eltern bei ihrer Tante lebt, kommt endlich wieder auf eine normale Schule. Doch ausgerechnet Jonah, der sinnliche Grund für Liz´ langjährigen Aufenthalt in einem Internat für Schwererziehbare, macht mit ihrem Stiefbruder gemeinsame Sache und versucht ihr erneut etwas anzuhängen. Damit kommt Liz klar …aber schon bald geschehen wieder unheimlichen Dinge, und als die ersten Schülerinnen nicht mehr aus ihrem Schlaf erwachen, wird Liz klar, dass sie abermals handeln muss.


  Aber wie, wenn es einen Zusammenhang zwischen den Vorfällen und dem Erbstück ihrer Eltern zu geben scheint? Ausgerechnet diese Taschenuhr erregt die Aufmerksamkeit des begehrten Stufensprecher Elijah. Von ihm umworben und von Jonah verfolgt, wird Liz schließlich mit dem Grauen konfrontiert, über das ihre Familie seit Jahrhunderten wacht.


  


  


  Jean Sarafin: „Die Nachtmahr Traumtagebücher“ (Teil 1)


  ISBN: 978-3-942602-14-3


  


  


  


  


  Jennifer Schreiner: „Die Lilith Chroniken“
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  Manchmal kann Liebe die Welt verändern


  


  


  Zum ersten Mal bricht Lilith, die erste Frau der Schöpfung ihr Schweigen. Doch ihre Wahrheit über Eden, den Fall und ihre Liebe zu einem Engel versetzt Himmel und Hölle erneut in Aufruhr.


  Ehe sich Lilith versieht, ist sie wieder Mittelpunkt des ewigen Kampfes und wird vor eine Wahl gestellt, die verführerischer nicht sein könnte.


  


  


  Die älteste Liebesgeschichte der Welt


  


  


  


  


  


  Jennifer Schreiner: „Die Lilith Chroniken“


  ISBN: 978-3-942602-83-9


  


  


  


  


  


  


  


  Jennifer Schreiner: „Satanskuss“
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  Eine unheimliche Mordserie hält 1788 Rom in Atem.


  Als der vom Papst eingesetzte Privatermittler Raffael während seiner Ermittlungen ebenfalls ein Opfer des Mörders wird, verlässt die junge Novizin Ariel ihr Kloster, um den Täter zu finden. Gemeinsam mit Raffaels mysteriösem Biografen Simon folgt Ariel den Spuren, die den Privatermittler zu seinem Mörder geführt haben.


  Während Ariel immer mehr Simons sinnlichem Charme erliegt, dreht der Mörder den Spieß um und heftet sich an Ariels Fersen. Ariel kommt zwischen religiösen Lehren und Satanismus einer schrecklichen Wahrheit auf die Spur: Rom ist unterwandert von Dämonen - und Simon, der ein doppeltes Spiel mit ihr treibt, ist einer von ihnen!


  


  


  


  Jennifer Schreiner: „Satanskuss“


  ISBN: 978-3-942602-82-2


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Mehr »himmlisch heißen Lesespaß« finden Sie auf der Webseite des Verlages


  


  Elysion Books


  


  www.Elysion-Books.com
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